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      Rätsel um eine SMS


      Zwei maskierte Männer rannten aus der Bank, sprangen in einen roten Golf und rasten los. Sofort spurtete Franzi hinterher. Sie war schnell auf ihren Skates, aber die Bankräuber waren leider noch schneller. Immer mehr Autos schoben sich zwischen Franzi und das Fluchtfahrzeug. Doch da vorne kam eine rote Ampel! Mit quietschenden Bremsen brachten die Bankräuber ihr Auto zum Stehen. Franzi holte auf. Nur noch sechs Meter, nur noch fünf, vier, drei, zwei … Da schaltete die Ampel wieder auf Grün. Die Bankräuber brausten davon und hupten schadenfroh …


      In diesem Moment schreckte Franzi schweißgebadet hoch und blinzelte verwirrt ins helle Morgenlicht. Sie befand sich gar nicht draußen auf der Straße, sie war in einem großen Zimmer und lag in einem riesigen weißen Bett. Durch das Fenster drangen Hupen und Autolärm. Wo war sie?


      Franzi richtete sich im Bett auf und atmete tief durch. Langsam beruhigte sich ihr Puls, und sie konnte wieder klar denken. Sie hatte nur geträumt und das Hupen und den Verkehrslärm in ihren Traum integriert! Und auf einmal wusste sie auch wieder, wo sie war: in Berlin, in einem Hotelzimmer in der Innenstadt, zusammen mit ihren Freundinnen Kim und Marie. Als sie den Kopf nach rechts drehte, sah sie Kim, die noch seelenruhig schlief. Und aus dem Nebenzimmer hörte sie ein leises Räuspern. Das musste Marie sein.


      Erleichtert lehnte sich Franzi wieder in die Kissen zurück. Kein Wunder, dass sie so aufregend träumte! Ihr eigenes Leben war seit einiger Zeit mindestens genauso aufregend. Seit Kim Jülich, Marie Grevenbroich und Franziska Winkler den Detektivclub Die drei !!! gegründet hatten, konnten sie sich vor spannenden Fällen kaum retten. Sogar im Ausland, in Paris, hatten sie bereits ein Verbrechen aufgeklärt. Bei ihrem letzten Fall hatten sie es mit einem besonders dreisten Täter in der TV-Branche zu tun gehabt. Der Geschäftsführer des Fernsehsenders Kidstime war so dankbar für ihre Hilfe gewesen, dass er ihnen als Belohnung ein Wochenende in Berlin spendiert hatte: mit zwei Übernachtungen in einem super Hotel, Einkaufsgutscheinen und einer Exklusiv-Führung durch die Kidstime-Studios. Tja, das war der nette Nebeneffekt der oft ziemlich harten und anstrengenden Detektivarbeit! Der einzige Haken dabei war, dass Kims Mutter darauf bestanden hatte, als »Aufpasserin« mitzukommen. Aber zum Glück ließ sie die Mädchen die meiste Zeit in Ruhe, weil sie in Berlin eine Freundin besuchte. Franzi angelte sich ihre Armbanduhr vom Nachttisch. Schon acht Uhr! Höchste Zeit aufzustehen. Um halb zehn wurden sie nämlich bereits abgeholt, von einem Fahrer, der sie in die Kidstime-Studios bringen sollte.


      Energisch rüttelte Franzi an Kims Schulter. »Hey, aufwachen, du Schlafmütze!«


      »Was ist?«, murmelte Kim.


      »Aufstehen!«, wiederholte Franzi noch lauter. »Es sei denn, du willst nicht mit ins Fernsehstudio.«


      Das wirkte. Kim schlug die Augen auf und war plötzlich hellwach. »Stimmt, heute ist ja unsere Führung. Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


      Franzi stöhnte und sparte sich die Antwort. Stattdessen sprang sie aus dem Bett und lief hinüber ins Nebenzimmer.


      Marie war schon wach und machte auf dem Teppich Morgengymnastik. Es sah ziemlich komisch aus, wie sie ihre Arme und Beine in einer komplizierten Yogaübung miteinander verknotete.


      Franzi kicherte. Und das sollte Sport sein? Da waren ihr Reiten und Skaten tausendmal lieber. »Viel Spaß noch«, sagte Franzi zu ihr. »Ich geh dann schon mal ins Bad.«


      Als sie frisch geduscht und angezogen wieder herauskam, hatten Kim und Marie es sich in den kuscheligen weißen Bademänteln des Hotels auf dem Sofa gemütlich gemacht und studierten die Hotelprospekte.


      »Ich hab eine Idee«, sagte Marie. »Wie wär’s, wenn wir den Roomservice anrufen und uns das Frühstück aufs Zimmer bringen lassen, so richtig dekadent?«


      Kim schüttelte den Kopf. »Da steht, dass die hier ein extragroßes Frühstücksbuffet haben. Da bekommen wir eine viel größere Auswahl, bestimmt mit Kuchen, Waffeln und anderen leckeren Sachen.«


      »Ich fass es nicht!«, sagte Franzi. »Du denkst natürlich gleich wieder ans Essen.« Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten ihr auch ein Vollkornbrot und ein Apfel zum Frühstück gereicht. »Na und?«, gab Kim zurück. »Ich steh nun mal auf Süßes.« Das stimmte wirklich. Wenn irgendwo Gummibärchen oder Schokolade herumlagen, konnte Kim meistens nicht widerstehen. Für ihre Gehirnzellen brauchte sie aber auch Nervennahrung. Schließlich war sie der Kopf der drei !!!, kannte sich super mit Technik aus und führte an ihrem Computer das Detektiv-Tagebuch, in dem sie alle Details der Ermittlungen akribisch notierte.


      Während Franzi ihre Armbanduhr umlegte, sagte sie: »Wenn ihr weiter so trödelt, haben wir überhaupt keine Zeit mehr zum Frühstücken.«


      »Bin schon so gut wie fertig!«, rief Kim und verschwand im Bad.


      Trotzdem dauerte es noch ewig, bis endlich alle fertig waren. Marie musste sich natürlich wieder extra schminken und stylen. Dabei sah sie mit ihren blonden langen Haaren, den großen blauen Augen und der tollen Figur sowieso schon umwerfend aus.


      Als die drei !!! kurz darauf den Frühstücksraum betraten, blieb Kim erst mal mit offenem Mund stehen. Das Buffet war noch riesiger, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Franzi, Kim und Marie setzten sich zu Kims Mutter an den Tisch und bestellten Tee und Kaffee bei der netten Kellnerin. Dann probierten sie die vielen leckeren Sachen.


      Schließlich mussten sie auch schon wieder los, um sich noch schnell die Zähne zu putzen und wieder hinunter in die Eingangshalle zu fahren.


      Kaum hatten sie sich dort in den Clubsesseln niedergelassen, als ein junger Mann in blauem T-Shirt mit der Aufschrift Kidstime auf sie zukam.


      »Guten Morgen!«, begrüßte er sie. »Ich bin Marco. Seid ihr die drei !!!?«


      Marie nickte. »Erraten! Sie werden uns fahren? Wo steht denn Ihr Auto?«


      Marco zeigte zur Drehtür. »Gleich vor dem Eingang.«


      Die Detektivinnen folgten ihm. Draußen empfingen sie ein strahlend blauer Himmel und warme Sonnenstrahlen. Pünktlich zu ihrem Berlin-Wochenende war nach zwei Wochen Schmuddelwetter endlich der Sommer ausgebrochen.


      »Schade«, murmelte Marie, als Marco auf einen dunkelgrünen Kleinwagen zusteuerte. »Und ich hatte gedacht, die schicken uns einen Rolls-Royce.«


      Franzi verdrehte die Augen. »Jetzt übertreib mal nicht!«


      Das war wieder typisch Marie. Manchmal hatte sie nur Luxus im Kopf. Ihr Vater verwöhnte sie einfach zu sehr und las ihr fast jeden Wunsch von den Augen ab. Mit seiner Rolle als Hauptkommissar Brockmeier in der Krimiserie Vorstadtwache verdiente er aber auch jede Menge.


      Die drei !!! stiegen ein, und Marco brauste fast so schnell los wie die Bankräuber in Franzis Traum. Geschickt wechselte er die Spuren und schlängelte sich durch den lebhaften Verkehr der Berliner Innenstadt.


      »Das Studio liegt etwas außerhalb«, erklärte er. »Ich schätze, wir brauchen eine halbe Stunde.«


      Er sollte mit seiner Schätzung recht behalten. Dreißig Minuten später erreichten sie ein Industriegelände und fuhren auf einen gepflasterten Innenhof, der von drei Containerbauten eingerahmt war.


      Franzi stieg als Erste aus. »Das ist es? Sind Sie sicher?«


      Unter einem Fernsehstudio, das nicht nur Serien, sondern auch Kinofilme drehte, hatte sie sich ein Hochhaus vorgestellt oder eine richtige kleine Stadt mit Unmengen an Hallen und Gebäuden.


      »Ja, das ist es«, bestätigte Marco. »Herzlich willkommen in den Kidstime-Studios.«


      Marie und Kim waren auch etwas enttäuscht, aber dann siegte gleich wieder die Neugierde. Was würde sie wohl hinter den Wellblechwänden erwarten?


      Marco führte sie zunächst zum kleinsten Container. »Hier beginnt die Führung. Ah, und da ist ja auch schon unser Geschäftsführer, Herr Sund.«


      Herr Sund sah überhaupt nicht wie ein seriöser Business-Typ aus. Er trug weder Krawatte noch Anzug, sondern hatte stattdessen eine ganze normale Jeans und ein T-Shirt an. Und er schien noch nicht mal vierzig zu sein.


      »Schön, dass ihr da seid!«, sagte er zu ihnen. »Ich bin total stolz, dass die berühmten Detektivinnen heute bei mir zu Gast sind.« Franzi musste grinsen. Berühmt waren sie eigentlich noch nicht wirklich. Außerdem wollten sie gar nicht so bekannt sein, damit sie ungestört ihren Ermittlungen nachgehen konnten. Ihre Eltern bekamen sowieso schon jedes Mal eine Krise, wenn sie wieder einen viel zu »gefährlichen« Fall lösten.


      »Seid ihr bereit?«, fragte Herr Sund.


      Die drei !!! nickten. Gespannt folgten sie ihm ins Innere des ersten Containers. Der bestand aus einem einzigen Raum mit einer Tapete aus roten Backsteinen, in dem nichts weiter als ein Sofa und ein paar Computerarbeitsplätze standen. Dazwischen herrschte der reinste Kabelsalat, den hauptsächlich zwei Techniker mit ihren Scheinwerfern und Kameras verursachten.


      »Hier wird Afternoon gesendet«, erzählte der Geschäftsführer. »Das tägliche Jugendmagazin mit der beliebten Moderatorin …«


      »Sue!«, kam Marie ihm zuvor.


      Herr Sund sah sie erstaunt an. »Woher weißt du das?«


      »Wir haben Sue mal bei einem früheren Fall kennengelernt«, erklärte Marie.


      Der Geschäftsführer war beeindruckt. »Leider hat sie gerade keine Zeit, sie ist im Moment auf Sendung. Seid deshalb auch bitte leise.«


      Franzi nickte. Sie konnte die Moderatorin sehen, wie sie nur ein paar Meter entfernt lässig auf dem Sofa saß und einen bekannten Radsportler interviewte. Sie schien überhaupt nicht aufgeregt zu sein, obwohl gleich drei Kameras auf sie gerichtet waren. Franzi wäre bestimmt vor lauter Lampenfieber gestorben, aber zum Glück musste ja nicht sie da oben im Scheinwerferlicht sitzen.


      Sie durften sich ein bisschen umsehen, dann ging es weiter zum nächsten Container. Der war schon etwas größer, bestand aber auch nur aus einem großen Raum, der durch Pappwände in vier kleine Zimmer unterteilt war.


      Plötzlich kreischte Marie los: »Das ist ja das Set der Zicken-WG!! Das ist meine Lieblingssoap.«


      Franzi tauschte einen verständnislosen Blick mit Kim. Wie konnte man nur wegen einer albernen Nachmittagssoap so aus dem Häuschen geraten? Wenn es das Set der Vorstadtwache gewesen wäre, hätte Franzi es schon eher nachvollziehen können.


      Aber Marie war nicht mehr zu halten. »Da drüben ist die Küche. Sieht die winzig aus! Und das ist die Bar, in der sich die Zicken immer treffen. Wahnsinn!«


      »Freut mich, dass es dir gefällt«, sagte der Geschäftsführer.


      Er führte sie in den Räumen herum, da gerade Drehpause war. Franzi musste lachen, als sie die Kulissen aus der Nähe sah. Viele Deko-Gegenstände waren aus Pappe und wirkten in der Nähe total unecht. Komisch, dass man das im Fernsehen nicht merkte!


      Herr Sund erklärte ihnen einige Dinge über die Lichttechnik und welche Effekte man mit verschiedenen Farbfiltern erzeugen konnte. Die drei !!! hörten gespannt zu. Dann durften sie auch noch den letzten Container betreten. Dort waren wie in einer Art Museum Kulissen aus Kinofilmen ausgestellt, die nicht mehr gebraucht wurden. Der Geschäftsführer zeigte ihnen einen riesigen grünen Drachen aus Kunststoff, der in einem Fantasyfilm benutzt worden war und sich durch eine raffinierte Mechanik so steuern ließ, dass man den Eindruck hatte, er würde fliegen. Daneben gab es noch einen künstlichen Felsen mit einem Höhlenlabyrinth, der in einem Abenteuerfilm eine große Rolle gespielt hatte.


      Als sie sich gerade ein U-Boot anschauten, kam ein Mitarbeiter vorbei und drückte Herrn Sund ein Manuskript in die Hand. »Hier, Chef, das ist das neue Drehbuch für den Kinderkrimi.« »Danke«, sagte der Geschäftsführer.


      Kims Augen fingen an zu leuchten. »Ich schreibe übrigens auch Krimis«, sagte sie und wurde rot dabei.


      »Wirklich?«, fragte Herr Sund. »Das ist ja toll. Dann kannst du später ja vielleicht mal für unseren Sender schreiben.«


      Kim wuchs vor Stolz gleich um ein paar Zentimeter. »Ja, vielleicht …« Falls ich später noch Zeit dafür haben werde, dachte sie dabei. Wenn es mit dem Erfolg der drei !!! so weiterging, würde sie wohl doch eher Detektivin und nicht Krimiautorin werden.


      Nach einem kleinen Imbiss in der Studio-Kantine war die Führung zu Ende. Franzi hatte den Kopf voller neuer Eindrücke. Kim und Marie ging es ähnlich. Auf der Fahrt zurück ins Hotel quatschten und lachten die drei !!! aufgekratzt durcheinander.


      Dann verabschiedeten sie sich von Marco, und Franzi wollte schon durch die Drehtür zum Aufzug gehen.


      Da schlug Marie vor: »Kommt, lasst uns gleich shoppen gehen!«


      »Warum nicht?«, sagte Kim.


      Franzi hatte auch nichts dagegen einzuwenden. Die Einkaufsgutscheine hatten sie in der Tasche, und gestärkt hatten sie sich auch schon. Also liefen sie los in Richtung Zentrum. Die Fußgängerzone war nicht weit, und bald fanden sie das große Kaufhaus, in dem sie die Gutscheine einlösen konnten.


      »Wo wollen wir zuerst hin?«, fragte Kim, während sie die Infotafel neben den Rolltreppen studierten.


      »In den dritten Stock natürlich«, sagte Marie. »Da gibt es die ganzen tollen Marken.«


      »Die teuren Marken meinst du wohl«, verbesserte Franzi.


      Marie runzelte die Stirn. »Qualität hat eben ihren Preis.«


      Franzi wollte gerade etwas Bissiges erwidern, als Kim dazwischenging.


      »Jetzt fangt bloß nicht an zu streiten! Heute wollen wir doch Spaß haben. Fangen wir einfach bei den Markenklamotten an, und dann sehen wir weiter. Hier findet garantiert jede von uns was.«


      Gegen Kims diplomatische Art konnte Franzi nichts ausrichten. Seufzend gab sie nach und fuhr mit den anderen die Rolltreppe hinauf in den dritten Stock. Sofort stürzte Marie sich mit zielsicherem Blick auf ein paar Ständer mit Sommerkleidern. Einige sahen wirklich ganz nett aus.


      »Wie findet ihr das?«, fragte sie und hielt ein weich fließendes, hellblaues Kleid mit Spaghettiträgern vor ihren Körper.


      »Nicht schlecht«, sagte Kim.


      Franzi warf einen Blick auf das Preisschild. »Hundertfünfzig Euro??«


      »Das ist doch nicht teuer«, sagte Marie.


      »Nicht teuer?«, rief Franzi. »Spinnst du? Und was ist mit uns? Denkst du eigentlich immer nur an dich?«


      Marie verzog beleidigt den Mund.


      »Franzi hat recht«, sagte Kim. »Unsere Einkaufsgutscheine sind leider begrenzt.«


      »Dann teilen wir sie eben gerecht durch drei«, schlug Marie vor. »Dann gibt es auch keinen Streit.«


      Franzi und Kim sahen sich an und nickten. Mit der Lösung konnten sie gut leben. Schließlich trennten sie sich, damit jede für sich nach etwas Passendem suchen konnte. Franzi verzog sich in die Sportabteilung und fand auf Anhieb ein grünes Skatershirt mit passender Hose dazu. Die Teile waren keine Markenklamotten und sahen trotzdem toll zu ihren roten Haaren aus.


      Eine Stunde später saßen die drei !!! in einem Straßencafé und zeigten sich gegenseitig ihre Einkäufe. Marie hatte doch nicht das teure Sommerkleid genommen, sondern zwei Tops, und Kim hatte sich für einen Jeansrock entschieden.


      »Jetzt bin ich aber echt platt«, stöhnte Franzi.


      Kim nickte. »Ich auch. Das war ja auch ein ganz schön volles Programm heute. Das restliche Wochenende machen wir einfach gar nichts und erholen uns. Unser letzter Fall war anstrengend genug.«


      In dem Moment klingelte Maries Handy. »Ich check nur schnell mal die SMS«, sagte sie. Dann hielt sie ihnen das Handy hin. »Das müsst ihr euch ansehen!«


      Neugierig beugten sich Franzi und Kim über das Display.


      Hi, Marie!


      Ich brauche die Hilfe der drei !!!. Ganz dringend! Mehr kann ich noch nicht sagen. Das wäre viel zu gefährlich. Wir müssen uns so bald wie möglich treffen. Bitte meldet euch!


      Sabrina


      Franzi grinste. »So viel zum Thema Erholung! Das hört sich ganz nach einem neuen Fall an, oder?«


      »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Kim. »Wir sind hier in Berlin und kommen erst Sonntagabend zurück.«


      »Stimmt«, sagte Marie. »Hoffentlich geht es bei dem Fall nicht um Leben oder Tod. Ich fürchte, wir können erst mal gar nichts machen, außer Sabrina zurückzusimsen.«


      »Worauf wartest du dann noch?«, fragte Franzi.


      Da tippte Marie drauflos. Ein paar Sekunden später las sie ihnen die SMS vor:


      Hallo, Sabrina!


      Danke für deine Nachricht! Sind gerade in Berlin und erst am Montag wieder zurück. Hast du Montag Zeit? Um drei Uhr im Café Lomo?


      Bis bald,


      Marie


      Das Café Lomo war neben ihrem Hauptquartier, einem alten Pferdeschuppen zu Hause bei Franzi, der Lieblingstreffpunkt der drei !!!. Dort konnten sie sich ungestört unterhalten, Zeugen befragen oder in der Lounge abhängen und sich Hörspiele von den drei ??? reinziehen.


      »Super«, sagte Kim. »Vielleicht bekommen wir ja bald eine Antwort von Sabrina.«


      Tatsächlich mussten sie nicht lange warten. Drei Minuten später klingelte Maries Handy ein zweites Mal, und Sabrina bestätigte das Treffen mit einem kurzen »Alles klar! Bis Montag, Sabrina«.


      Offenbar ging es doch nicht um Leben oder Tod, aber trotzdem machte sie es ziemlich dringend.


      »Ist das nicht unglaublich?«, sagte Marie. »Die Fälle fliegen uns nur so zu.«


      Kim lachte. »Ich kann es auch kaum fassen.«


      Da räusperte sich Franzi. »Also ich finde, es ist höchste Zeit für unseren Schwur.«
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      Ein neuer Auftrag


      Nach der letzten SMS von Sabrina konnte Franzi es kaum noch erwarten, bis sie wieder nach Hause fuhren. Welche Art von Verbrechen würde wohl diesmal auf sie zukommen? Brandstiftung, Bankraub oder vielleicht Sabotage? Diese drei Verbrechen hatten sie bisher zumindest noch nicht gehabt.


      Sosehr die Ungeduld auch an ihren Nerven zerrte, es blieb Franzi nichts anderes übrig, als zu warten. Am Sonntag auf der Rückfahrt im Zug hatte sie wenigstens noch Gesellschaft, aber den Montagvormittag in der Schule musste sie ganz alleine durchstehen. Zu dumm, dass Kim in die Parallelklasse ging und Marie auf eine andere Schule!


      Doch endlich war es so weit: Nachdem Franzi im Schülerladen ihre Hausaufgaben gemacht hatte, weil es sich für sie nicht lohnte, mittags extra noch mal nach Hause zu fahren, betrat sie um fünf vor drei Uhr das Café Lomo. Kim war schon da und winkte ihr von der gemütlichen Sofaecke aus zu. Klar, Kim war wie immer pünktlich. Nichts hasste sie so sehr wie Zuspätkommen – und Lügen.


      Franzi ging zu ihr hinüber und ließ sich neben ihr in das weiche Sofapolster fallen. »Hi! Bist du auch so aufgeregt?«


      Kim nickte. »Das ist schon meine zweite Cola. War keine gute Idee, die hat mich noch mehr aufgeputscht. Aber für unseren Kakao Spezial ist es mir heute zu warm.«


      Normalerweise gehörte es zum Ritual, dass die drei !!! einen Kakao Spezial mit Vanillearoma bestellten, doch bei den tropischen Temperaturen verzichtete auch Franzi freiwillig darauf. Sie bestellte sich einen O-Saft, und als die Bedienung das Glas brachte, kam endlich auch Marie.


      »Sorry!«, entschuldigte sie sich. »Meine Gesangsstunde hat leider so lange gedauert. Und danach musste ich noch schnell ein paar Texte für den nächsten Schauspiel-Workshop kopieren.« Franzi konnte es langsam nicht mehr hören. Immer musste Marie mit ihren tausend Terminen angeben. Als ob Kim und Franzi in ihrer Freizeit nicht auch einiges um die Ohren hatten. Franzi schluckte ihren Ärger mit O-Saft hinunter und behielt dabei die Tür des Cafés im Auge.


      Ein paar ältere Schüler kamen lachend herein, dann ein Mann mit Hut. Franzi überlegte schon, ob Sabrina sich eine falsche Zeit gemerkt hatte, als die Tür ein drittes Mal aufging und ein zierliches Mädchen mit einem braunen Pferdeschwanz das Lokal betrat. Ihre Augen schweiften suchend im Raum umher. »Ich wette, das ist sie«, sagte Franzi und stand auf. »Ich geh sie mal holen. – Sabrina?«, sprach sie das Mädchen an.


      »Ja!«, sagte Sabrina und strahlte. »Und du bist …«


      »Franziska«, antwortete Franzi. »Aber du kannst mich gern Franzi nennen. Komm mit, da drüben sitzen die beiden anderen von unserem Detektivclub.« Sabrina folgte ihr dicht auf den Fersen.


      Während Franzi Kim und Marie vorstellte, prägte sich Kim automatisch Sabrinas Personenbeschreibung ein: Sie war etwa 155 cm groß, zierlich, hatte braune Haare, braune Augen und war vermutlich nicht älter als zehn Jahre.


      »Setz dich doch!«, sagte sie dann.


      Sabrina nahm auf einem knautschigen Sessel gegenüber vom Sofa Platz. Sie strahlte immer noch über das ganze Gesicht. »Ich kann es noch gar nicht richtig glauben! Ihr seid wirklich die drei !!!?«


      Marie zog die linke Augenbraue hoch. »Ja, wieso?«


      »Ich hab schon so viel von euch gehört«, sagte Sabrina. »Ihr habt damals die Chatbetrüger gefasst und beim Casting-Fall ermittelt, oder?«


      Kim lächelte. »Ja, genau.«


      »Wahnsinn!«, rief Sabrina. »Ich finde euren Detektivclub so toll!« Langsam ging Franzi Sabrinas Geschwätz auf die Nerven. Konnte sie nicht endlich mal zum Punkt kommen?


      »Jetzt wollt ihr sicher wissen, woher ich Maries Handynummer habe, oder?«, fragte Sabrina und redete gleich weiter. »Also, die hat mir Ines gegeben, meine große Schwester. Vielleicht erinnert ihr euch ja an sie. Sie war damals auch beim Musik-Casting dabei, ist aber in der zweiten Runde ausgeschieden.«Franzi konnte sich an den Namen nicht erinnern. Bei diesem Casting waren so viele Mädchen gewesen. Fragend sah sie Kim und Marie an, doch die zuckten auch nur ratlos mit den Schultern. »Wie auch immer«, plapperte Sabrina weiter. »Jedenfalls hat Ines damals eine Visitenkarte von euch ergattert und aufgehoben, für alle Fälle. Und stellt euch vor, sie hat sie mir sogar geschenkt! Ich trage sie immer bei mir, hier in meiner Geldbörse.« Zum Beweis zog sie eine zerknitterte Karte heraus und hielt sie den Detektivinnen triumphierend hin.


      Franzi stöhnte innerlich. Den Text der Karte kannte sie auswendig, deshalb warf sie nur einen flüchtigen Blick darauf.
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      »Sehr schön«, sagte Franzi so geduldig wie möglich. »Und worum geht es? Deine SMS klang ja ziemlich dringend.«


      Sabrina beugte sich im Sessel vor und flüsterte: »Der Fall ist auch sehr dringend.«


      Neugierig beugten sich Kim, Marie und Franzi auch vor.


      Sabrina redete weiter im Flüsterton: »Es geht um meine Katze, Samtpfote. Sie ist verschwunden, seit Freitagnachmittag.«


      »Also seit vier Tagen«, kombinierte Kim und holte ein schon etwas abgegriffenes Heft aus ihrem Rucksack, das sie als Detektivtagebuch für unterwegs benutzte.


      Franzi konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. Es ging also nur um eine verschwundene Katze? Und deshalb machte Sabrina so einen Aufstand?


      »Katzen streunen ab und zu schon mal herum«, sagte sie. Das wusste sie aus eigener Erfahrung, weil sie früher selber eine Katze gehabt hatte.


      Marie hatte offenbar an dasselbe gedacht. »Ist Samtpfote früher auch schon mal weggelaufen?«


      Sabrina überlegte. »Nur ein einziges Mal, aber da war sie nur eine Nacht weg und ist gleich am Morgen wiedergekommen, mit einer fetten Maus im Maul, die hat noch gezappelt.«


      Kim verzog angewidert das Gesicht und versuchte sich schnell auf ihre nächste Frage zu konzentrieren. »Und jetzt vermutest du, dass sie nicht einfach weggelaufen ist, sondern gestohlen wurde?«


      »Ja, genau«, sagte Sabrina. »Und ich hab auch schon einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte.«


      »Echt?«, fragte Franzi. »Wer denn?«


      Sabrinas Stimme wurde noch leiser. »In der Zeitung stand neulich ein Artikel über eine Verbrecherbande, die ganz gemeine Tierversuche macht und dafür Katzen, Hunde und andere Haustiere stiehlt, sogar am helllichten Tag!«


      »Stand in dem Artikel auch zufällig, wo die Bande gerade unterwegs ist?«, wollte Marie wissen.


      Sabrina nickte. »Das ist ja das Schlimme: Sie sind in unserer Stadt!«


      Franzi zuckte zusammen. Tierversuche, hier in der Stadt? Das war ja schrecklich! Wenn die Bande sich nun nicht nur auf die Innenstadt beschränkte, sondern auch am Stadtrand herumtrieb? Sie durfte gar nicht daran denken, wenn sie auch zu ihr nach Hause kämen und ihr Pony Tinka stehlen würden oder ihr Huhn Polly!


      »Hast du den Artikel dabei?«, fragte sie und spürte, dass ihr Mund ganz trocken geworden war.


      »Ja, hab ich«, sagte Sabrina und holte aus ihrer Tasche eine zusammengefaltete Zeitungsseite heraus.


      Bevor sie sie auffaltete, sah sie sich erst um, ob keine verdächtigen Personen in der Nähe war. Doch die Gäste waren weit genug weg und alle in angeregte Gespräche vertieft. Zögernd breitete Sabrina schließlich den Zeitungsartikel auf dem Couchtisch aus.


      Die drei !!! rückten auf dem Sofa zusammen und beugten sich gespannt darüber.


    
      Vorsicht, Haustierbesitzer!


      Seit einer Woche gibt es mehrere rätselhafte Vorfälle in der Stadt: Bisher sind drei Hunde, vier Katzen und ein Meerschweinchen spurlos verschwunden. Nach einschlägigen Zeugenaussagen wird vermutet, dass sich hinter den Vorfällen eine organisierte Bande verbirgt, die die Tiere entwendet, um sie an Versuchslabors zu verkaufen. Bisher ist keins der Tiere wieder aufgetaucht. Wir bitten daher alle Haustierbesitzer, auf ihre Hunde und Katzen sorgfältig zu achten und die Tiere nicht frei herumlaufen zu lassen. Sollten verdächtige Personen auffallen, sind wir für jede Mithilfe dankbar. Sachdienliche Hinweise bitte an das zuständige Polizeirevier oder an jede andere Polizeidienststelle.

    


      »So eine Gemeinheit!«, sagte Franzi wütend. »Tierversuche sind wirklich das Allerletzte.«


      »Finde ich auch«, stimmte Marie zu. »Jetzt verstehe ich, warum du so beunruhigt bist.«


      Sabrinas Augen füllten sich mit Tränen. »Sie dürfen Samtpfote nichts tun, das dürfen sie einfach nicht!«


      Kim legte tröstend einen Arm um Sabrinas Schulter. »Keine Angst! Wir werden dafür sorgen, dass die Täter so bald wie möglich gefasst werden. Und wer weiß? Vielleicht haben sie Samtpfote ja gar nicht in ihrer Gewalt? Vielleicht streunt sie diesmal wirklich besonders lange herum.«


      Sabrina wischte sich die Tränen aus den Augen. »Glaub ich nicht …«


      Das hielt Franzi allerdings auch für ziemlich unwahrscheinlich. »Heißt das, ihr übernehmt den Fall?«, fragte Sabrina.


      Franzi wechselte einen kurzen Blick mit Kim und Marie. Das genügte. Sie brauchten sich nicht lange mit Worten abzustimmen. »Natürlich, Sabrina«, sagte Marie. »Wir übernehmen den Fall. Du kannst dich auf uns verlassen.«


      Sabrina schniefte, dann lächelte sie wieder. »Super! Ich wusste, dass ihr mich nicht im Stich lassen würdet.«


      »Okay«, sagte Kim. »Dann brauchen wir noch ein paar wichtige Angaben von dir. Wann ist der Artikel in der Zeitung erschienen?«


      »Vorgestern«, sagte Sabrina und faltete den Artikel schnell wieder zusammen.


      »Das heißt, die Bande könnte durchaus für die Tat infrage kommen«, folgerte Marie.


      »Allerdings«, sagte Franzi und ballte ihre Faust. Sie freute sich jetzt schon darauf, wenn diese gemeinen Kerle endlich hinter Gittern saßen.


      »Kannst du uns deine Katze genau beschreiben?«, fragte Kim. »Klar«, sagte Sabrina. »Samtpfote ist drei Jahre alt und schwarzweiß gefleckt. Die weißen Flecken sind größer als die schwarzen. Auf der Stirn hat sie ein kleines weißes Dreieck, und die Pfoten sind schwarz.«


      Kim kritzelte alles mit. »Vielen Dank.«


      »Hat sie ein Halsband um?«, fiel Franzi noch ein.


      Sabrina schüttelte den Kopf. »Nein, das würde sie doch einengen. Samtpfote ist schließlich kein Hund!«


      »Alles klar«, sagte Kim. »Wir werden natürlich noch zu Hause bei dir vorbeischauen und nach verdächtigen Spuren im Garten und im Haus suchen.«


      »Toll!«, sagte Sabrina. »Wann wollt ihr denn kommen?«


      »Am besten gleich morgen«, sagte Marie. »Wieder um drei Uhr?« »Lieber um fünf«, sagte Sabrina. »Vorher habe ich nämlich Klavierstunde.«


      Um fünf hatten alle Zeit, sogar die viel beschäftigte Marie.


      »Also noch mal tausend Dank!«, sagte Sabrina und stand auf. »Ich freu mich schon total auf morgen.«


      »Wir auch«, sagte Kim.


      Franzi wartete, bis Sabrina außer Hörweite war, dann stöhnte sie auf. »Die Sache mit ihrer Katze tut mir ja total leid, aber findet ihr Sabrina auch so nervig?«


      »Nee, wieso?«, sagte Marie, während sie ihre frisch lackierten Fingernägel betrachtete. »Sie ist doch nett.«


      »Was meinst du dazu?«, fragte Franzi und hoffte auf Kims Unterstützung.


      Doch die antwortete nicht, sondern starrte mit offenem Mund zur Tür. Franzi folgte ihrem Blick, und noch bevor sie ihn erkannte, wusste sie, wer es war: Es gab nur einen Menschen, der Kims glasklaren Verstand außer Kraft setzen konnte, und das war Michi Millbrandt. Kim hatte sich gleich bei ihrem ersten Fall Hals über Kopf in ihn verliebt und freute sich jedes Mal wie verrückt, wenn er den drei !!! bei ihren Ermittlungen half. Jetzt hatte Michi die Detektivinnen auch gesehen und kam auf sie zu. »Hallo!«, sagte er und lächelte in die Runde.


      Kim lächelte zurück und versank in seinen blaugrünen Augen. »Was macht ihr denn hier?«, fragte Michi. »Sagt bloß, ihr habt schon wieder einen neuen Fall!« Er sah Kim dabei an, doch die brachte kein Wort heraus.


      Franzi grinste. »Du hast es erraten.«
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      Das Skaterfest


      Als Franzi eine halbe Stunde später nach Hause radelte, musste sie immer noch grinsen. Wetten, dass Kim sich jetzt sofort an ihren Computer setzte und jedes Lächeln, jeden Blick von Michi in ihrem geheimen Tagebuch, das sie neben dem Detektivtagebuch führte, festhielt?


      Tatsächlich traf Franzi mit ihren Vermutungen genau ins Schwarze.


      Geheimes Tagebuch von Kim Jülich


      Montag, 16:57 Uhr


      Warnung: Hände weg von meinem Tagebuch! Dies gilt besonders für die beiden Oberspione Ben und Lukas!


      Heute habe ich Michi endlich wiedergesehen! Mein Herz hat wie verrückt geklopft. Hoffentlich hat er es nicht gemerkt! Obwohl ich ihn jetzt schon eine Weile kenne, bin ich immer noch so verliebt in ihn wie am ersten Tag. Er ist zwar nur kurz bei uns geblieben, weil er im Café mit einem Freund verabredet war. Trotzdem hat er sich zu uns aufs Sofa gesetzt, rechts neben mich. Zu viert war es so eng, dass unsere Beine sich berührt haben und einmal auch kurz unsere Arme. Ich hab den Flaum seiner Haare gespürt, sie waren ganz weich und warm!


      Wenn ich nur endlich wüsste, ob er mich auch mag oder nicht! Ich werde noch wahnsinnig und überlege dauernd, was ich machen soll. Das Schlimme ist: Eigentlich kann ich gar nichts tun, nur warten. Und Warten ist leider eine meiner stärksten Schwächen. Ach, Michi! Wenigstens weißt du jetzt Bescheid, dass wir einen neuen Fall haben. Ich werde dich auf dem Laufenden halten und dafür sorgen, dass du uns irgendwie helfen kannst. Mal sehen. Ich kann es kaum erwarten!!!


      Detektivtagebuch von Kim Jülich


      Montag, 17:26 Uhr


      Es ist so weit: Wir haben unseren nächsten Fall! Sieben ist meine persönliche Glückszahl, und ich bin fest davon überzeugt, dass wir auch dieses Mal Erfolg mit unseren Ermittlungen haben werden. Langsam spricht sich unser Detektivclub herum. Solange es sich noch um Mundpropaganda handelt, ist es völlig okay. Aber Sabrina scheint ja ein echter Fan von uns zu sein. Als sie uns so viele Komplimente gemacht hat, bin ich mir fast wie ein Star vorgekommen. Kim Jülich, die vielversprechende Nachwuchsdetektivin! Klingt gut, oder? Natürlich sind Marie und Franzi mindestens genauso tolle Detektivinnen.


      Genug geträumt, zurück zu den Tatsachen! Das ist momentan der Stand der Dinge:


      Die Tat: Tierdiebstahl und vermutlich Verkauf des Opfers an ein Tierversuchslabor.


      Das Opfer: eine Katze, Name: Samtpfote, 3 Jahre, schwarz-weiß gefleckt, weiße Flecken größer als schwarze, kleines, weißes Dreieck auf der Stirn, schwarze Pfoten.


      Die Tatverdächtigen: eine Bande von Tierfängern, die bereits mehrere Tiere auf dem Gewissen hat und polizeilich gesucht wird.


      Die nächsten Schritte: Inspizierung des Tatorts (morgen um 17 Uhr); Befragung der Nachbarn, ob sie auch bereits ein Haustier vermissen.


      Noch zu klären: Sollen wir Kommissar Peters, den Freund von Maries Vater, jetzt schon informieren, dass wir an dem Fall dran sind? Verschieben, bis wir die ersten Beweise gesammelt haben?


      Zehn Kilometer von Kim entfernt saß Franzi zur selben Zeit auch am Computer. Allerdings schrieb sie kein Tagebuch, sondern surfte im Internet. Sie chattete mal wieder ein bisschen auf ihren Lieblingsseiten, die vor allem von Sportlern und Skaterfreunden frequentiert wurden. Danach schaute sie kurz auf der Homepage der Stadt vorbei, ob in nächster Zeit irgendeine Blade Night geplant war. Leider konnte sie keinen Eintrag finden. Gerade als sie die Seite wieder verlassen wollte, entdeckte sie plötzlich einen interessanten Veranstaltungshinweis.


      Skaterfest


      Die neue Skateranlage im Schillerpark ist nach einigen Bauverzögerungen endlich fertig geworden! Sie verfügt über eine Halfpipe, mehrere kleinere Rampen und eine große Snake, eine schlangenförmig gewundene Betonwanne, die offiziell zum Sprühen freigegeben wurde. Am Dienstag um 14 Uhr wird der Skatepark feierlich eingeweiht. Sogar der Bürgermeister hat seinen Besuch angekündigt. Im Anschluss an die Einweihung gibt es ein großes Skaterfest. Für Getränke ist gesorgt. Der Eintritt ist frei!


      Also nichts wie los, Inliner, Skateboard und gute Laune mitbringen und mitfeiern!


      Sofort fingen Franzis Beine an zu kribbeln. Ein neuer Skatepark ganz in ihrer Nähe, der schon morgen eingeweiht wurde? Da musste sie unbedingt hin. Die Zeit war auch ideal, bis zum Treffen mit Sabrina konnte sie in aller Ruhe alle Rampen ausprobieren. Aber warum sollte sie eigentlich alleine dort hingehen?


      Schnell griff sie zum Handy und simste Kim und Marie den Termin und fragte, ob sie Lust hatten, mitzukommen. Beide antworteten gleich und sagten zu. Besser konnte es gar nicht sein. Das würde morgen der perfekte Tag werden!


      Franzi holte Schwung und fuhr in die Snake hinein. Die Betonwanne war schön glatt und richtig lang. In eleganten Schlangenlinien passte sich Franzi der Bahn an und bremste am Ende mit einem Powerslide ab, um die Richtung zu wechseln. »Bravo, Franzi!«, rief ihr plötzlich jemand zu. »Du siehst super aus.«


      Franzi reckte den Kopf und entdeckte Sabrina, die mit einer Digitalkamera in der Hand am Rand der Snake stand.


      Franzi verließ die Bahn und fuhr zu Sabrina hin. »Was machst du denn hier? Hast du nicht Klavierstunde?«


      »Die ist zum Glück ausgefallen«, antwortete Sabrina, während sie schnell noch eine Nahaufnahme von Franzi schoss. »Sonst würde ich das alles hier verpassen.«


      »Stimmt«, sagte Franzi und sah sich um.


      Inzwischen hatte sich der Skatepark gut gefüllt. Jede Menge Kids zwischen acht und achtzehn Jahren drängten sich mit ihren Skateboards und Inlinern auf den Rampen und kreischten vor Vergnügen. Darunter waren ein paar richtige Cracks, die scheinbar mühelos die schwierigsten Sprünge hinlegten. Die Eltern und andere Neugierige über achtzehn hielten sich lieber am Rand der Bahnen auf und sahen aus gebührender Entfernung mit einer Mischung aus Bewunderung, Neid und Angst zu.


      »Kommen Kim und Marie auch?«, fragte Sabrina.


      »Ja«, antwortete Franzi. »Eigentlich müssten sie längst hier sein.«


      Sabrinas Augen leuchteten vor Vorfreude. »Toll!«


      Franzi runzelte die Stirn. Sie hatte keine große Lust dazu, diesen Nachmittag zu viert mit einem nervigen Fan als Klette zu verbringen. Sie wollte ungestört mit Kim und Marie quatschen und überlegte fieberhaft, wie sie Sabrina am geschicktesten abwimmeln konnte.


      Endlich fiel ihr etwas ein. »Äh, weißt du, sei mir nicht böse, aber wir trennen grundsätzlich Privates und Geschäftliches. Ist ein Prinzip unserer Detektivarbeit.«


      Sofort nickte Sabrina verständnisvoll. »Versteh ich total. Ihr seid schließlich echte Profis. Keine Angst, ich stör euch nicht. Ich will nur noch ein Foto von euch dreien machen. Geht das?« »Hmm, klar«, sagte Franzi, die Sabrina den Wunsch schlecht abschlagen konnte.


      Gemeinsam warteten sie auf Kim und Marie. Zum Glück tauchten sie bald auf. Kim trug ganz normale Jeans und ein T-Shirt, Marie dagegen hatte sich perfekt gestylt, mit einem ihrer neuen Tops und einem bestickten türkisfarbenen Rock. Anscheinend hatte sie nicht vor, sich körperlich zu verausgaben, obwohl sie zu Hause neben ihren vielen anderen Sport-Outfits auch eine komplette Skaterausrüstung hatte, die sie allerdings so gut wie nie benutzte.


      »Hallo, Kim, hallo, Marie!«, begrüßte Sabrina die zwei. »Habt ihr kurz Zeit für ein Gruppenfoto?«


      »Natürlich«, sagte Marie, ordnete schnell ihre langen blonden Haare und warf sich in Pose. Franzi und Kim stellten sich dazu.


      »Sehr schön«, sagte Sabrina. »Und jetzt bitte alle mal lächeln, cheese!« Dann knipste sie drauflos.


      Franzi verzog ihr Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Bist du fertig?«, fragte sie genervt.


      »Ja, gleich«, sagte Sabrina und knipste weiter. Endlich war sie zufrieden. »Tausend Dank! Jetzt stör ich euch auch nicht mehr.« Na hoffentlich, dachte Franzi. Sabrina verschwand tatsächlich und ging zu einer Gruppe junger Mädchen aus ihrer Klasse. Franzi stöhnte. »Ich dachte schon, sie geht gar nicht mehr.« »Wieso?«, fragte Kim. »Sie ist doch total nett.«


      »Ich versteh auch nicht, was du hast«, sagte Marie und warf ihre Haare mit einem Schwung nach hinten.


      Franzi hatte keine Lust, das Thema weiter zu vertiefen. Stattdessen zeigte sie auf Maries Rock. »In den Klamotten kannst du aber nicht auf die Halfpipe. Da verhedderst du dich ja sofort in deinem Rock.«


      »Wer sagt denn, dass ich auf die Halfpipe will?«, meinte Marie und scannte die Umgebung. »Hier gibt es doch genug süße Jungs, denen man zuschauen kann.«


      Kim grinste. »Und ich dachte, du stehst nur auf Stefan?«


      Marie wurde rot unter ihrem sorgfältig aufgetragenen Makeup. »Man wird sich doch mal umsehen dürfen, einfach nur so.« Also war Marie immer noch in Stefan verliebt, obwohl Franzis großer Bruder schon achtzehn war und viel ältere Freundinnen hatte. Zurzeit war er allerdings mal wieder solo.


      Schnell sagte Marie: »Du siehst aber auch toll aus heute, Franzi. Das neue Skater-Outfit steht dir echt gut.«


      »Danke«, sagte Franzi und fuhr sich durch ihre roten Haare. Der Einkaufsbummel in Berlin hatte sich gelohnt. Als ob sie geahnt hätte, dass sie die neuen Sachen gleich brauchen würde.


      »Gibt es hier eigentlich auch was zu essen?«, fragte Kim.


      Franzi lachte. »Klar, da vorne ist ein Stand mit Eis. Damit dein Zuckerspiegel nicht dramatisch absinkt.«


      »Ich spendier eine Runde Eis«, sagte Marie.


      Das wieder mochte Franzi an ihrer Freundin: Sie war nie geizig und teilte ihr Taschengeld großzügig.


      Die drei !!! holten sich am Eisstand drei Waffeln. Dann schlenderten sie genüsslich schleckend auf dem Gelände herum, das heißt, Marie und Kim schlenderten, und Franzi fuhr auf ihren Inlinern lässig nebenher.


      »Der Park ist ja riesig«, staunte Kim. »Ich wusste gar nicht, dass es so viele verschiedene Rampen gibt.«


      »Klar«, sagte Franzi und erklärte ihren Freundinnen, die leider beide nicht besonders gut skaten konnten, im Schnelldurchlauf die Vor- und Nachteile der einzelnen Rampen.


      Marie zwinkerte ihr zu. »So wie ich dich kenne, wirst du dich jetzt jeden Tag hier herumtreiben, oder?«


      »Warum nicht?«, meinte Franzi.


      Kim versetzte ihr einen halb spielerisch, halb ernst gemeinten Stoß in die Rippen. »Untersteh dich, wir brauchen dich für unseren neuen Fall!«


      »Keine Panik!«, beruhigte Franzi ihre Freundinnen. »Unsere Ermittlungen gehen natürlich immer vor.«


      Aber als sie noch mal einen Blick auf die Halfpipe warf und einem Mädchen bei einem sensationellen Air mit ihrem Board zusah, war sie sich da nicht mehr ganz so sicher. Warum musste man im Leben eigentlich immer Prioritäten setzen?

    
    

    
      [image: Blume]
    

      Haustiere in Gefahr


      Zumindest für den heutigen Tag hatte Franzi genug Skateparkluft geschnuppert. Jetzt war sie mindestens genauso gespannt wie die anderen auf den neuen Tatort.


      Sabrina wohnte in einem Neubaugebiet etwas außerhalb vom Zentrum. Da Franzi sowieso ihre Inliner anhatte, konnte sie die Strecke gleich mit einer zusätzlichen Sporteinheit verbinden. Auf Skates kam sie sogar noch schneller als Kim und Marie voran, die auf ihren Rädern unterwegs waren, und erreichte als Erste das Ziel.


      Sabrinas Haus war das zweite Haus einer Reihe von weißen Doppelhaushälften mit blau gestrichenen Balkonen. Franzi tauschte ihre Inliner gegen die Sportschuhe, die sie im Rucksack bei sich hatte. Dann lugte sie unauffällig über den Zaun in den Vorgarten. Der Rasen war ziemlich hoch und ein wenig verwildert. Zwischen dem Grün leuchteten Inseln von Sommerblumen hervor. Zwei Kastanienbäume standen nebeneinander und hatten genau den richtigen Abstand für eine Hängematte, die sanft im Wind hin- und herschaukelte. Der eine Stamm hatte deutliche Kratzspuren.


      »Hey, träumst du?«, fragte plötzlich Kim hinter ihr.


      Franzi hatte sie und Marie gar nicht kommen hören.


      »Nee«, sagte sie, »ich hab mir nur schon mal den Tatort ein bisschen angeschaut.«


      »Und, ist dir irgendwas aufgefallen?«, fragte Marie.


      Franzi nickte. »Ja, hier die Kratzspuren an der Kastanie. Die stammen bestimmt von Samtpfote.«


      »Stimmt«, sagte Kim. »Den Garten werden wir noch genauer inspizieren. Aber zunächst mal schlage ich vor, dass wir klingeln und uns die Wohnung vornehmen.«


      Gesagt, getan. Sie betraten den Vorgarten, und Franzi drückte auf den Klingelknopf. Sofort ging die Tür auf, und Sabrina stand da. Anscheinend hatte sie die drei !!! schon vom Fenster aus gesehen.


      »Hallo!«, sagte sie. »Toll, dass ihr da seid. Kommt rein.«


      »Danke«, sagte Kim. »Wo hat deine Katze denn ihren Schlafplatz?«


      Sabrina zeigte zur Treppe. »Oben, in meinem Zimmer.«


      Die drei !!! folgten ihr hinauf in den ersten Stock. Genau wie der Vorgarten war auch das Haus ein bisschen unordentlich. Die Garderobe quoll fast über vor lauter Jacken, über dem Treppengeländer hingen diverse Klamotten, und auf dem Parkett im oberen Flur tanzten Wollmäuse.


      Sabrina führte sie zum letzten Raum auf der linken Seite und machte eine einladende Handbewegung. »Herzlich willkommen! Hier ist mein Reich.«


      Sabrinas Zimmer war im Gegensatz zum übrigen Haus sehr ordentlich: das Bett war gemacht und mit einer geblümten Tagesdecke versehen, die dunkelblauen Sitzkissen im Kreis auf dem sauberen Teppich angeordnet, und der Schreibtisch bis auf den Computer leer geräumt. Wahrscheinlich hatte Sabrina vorher extra aufgeräumt, vermutete Franzi. Das war natürlich schlecht, falls die Tierfänger ins Haus eingedrungen waren und die Katze dort mitgenommen hatten.


      Während sich die Detektivinnen im Zimmer umsahen, ging Sabrina zu ihrem Computer. »Ich muss euch unbedingt die Fotos zeigen, die ich im Skatepark von euch gemacht habe. Die sind super geworden.«


      Dabei klickte sie mit der Maus auf ihren Bilder-Ordner und öffnete eine große Datei mit Fotos.


      »Können wir das nicht später machen?«, fragte Franzi.


      Doch Marie und Kim hingen bereits am Computer.


      »Wow!«, rief Marie. »Du hast ja richtig viele Bilder gemacht.« »Das da gefällt mir besonders gut«, sagte Kim. »Da lachen wir alle drei.«


      Marie schüttelte den Kopf. »Nein, da fällt das Licht so komisch auf mein Kinn. Das Foto links daneben ist viel besser. Da glänzen meine Haare auch schöner.«


      Franzi verdrehte die Augen. Das durfte doch nicht wahr sein! Waren sie jetzt Models oder Detektivinnen?


      »Ähem …«, räusperte sie sich laut. »Ich will ja nicht drängeln, aber wir sollten langsam mit unserer Detektivarbeit anfangen.« Ein bisschen schuldbewusst drehte Kim sich zu ihr um. »Stimmt, du hast recht.«


      Marie dagegen konnte sich kaum von den Fotos lösen. »Schickst du mir das da als Dateianhang?«


      »Klar«, sagte Sabrina und notierte sich die Nummer.


      Endlich hatte sich auch Marie wieder an den eigentlichen Grund ihres Besuchs erinnert. »Okay«, sagte sie. »Dann wollen wir mal loslegen.«


      Sie setzten sich auf die Sitzkissen, und Sabrina bot ihnen Cola und Kekse an. Kim schnappte sich einen Schokoladenkeks. Dann zückte sie ihren Kugelschreiber und das Detektivtagebuch. »Zuerst haben wir noch ein paar Fragen an dich.«


      »Gern«, sagte Sabrina. »Schießt los.«


      »Wann genau hast du Samtpfote das letzte Mal gesehen?«, fing Kim an.


      »Wartet«, sagte Sabrina. »Das war Freitag so gegen halb eins. Da hab ich ihr das Fressen hingestellt.«


      »Wo?«, hakte Franzi nach.


      »Unten in der Küche«, antwortete Sabrina. »Da stehen ihr Fressnapf und ihre Wasserschale. Ich zeig es euch gleich nachher.«


      Während Kim eifrig in ihre Tagebuch kritzelte, fragte Marie gleich weiter: »Sie hat also noch gefressen. Was hat sie danach gemacht?«


      »Danach hab ich sie hinaus in den Garten gelassen«, erzählte Sabrina. »Es war so schönes Wetter, und sie konnte es kaum erwarten, an die frische Luft zu kommen. Sie ist über den Zaun gesprungen und war sofort weg.«


      Franzi fasste noch mal zusammen: »Das heißt, du hast selbst gesehen, wie sie den Garten verlassen hat?«


      Sabrina nickte. »Ja. Zu dem Zeitpunkt hatte ich leider noch nicht den Zeitungsartikel gelesen, sonst hätte ich sie natürlich zurückgehalten. Aber ich hab mir nichts dabei gedacht.«


      Kim seufzte. »Verstehe. Das konntest du ja wirklich nicht ahnen. Und ab da ist sie nicht mehr zurückgekommen?«


      »Nein«, sagte Sabrina und holte ein gerahmtes Foto von ihrem Nachttisch. »Das ist Samtpfote. Ist sie nicht süß?«


      »Sehr süß«, bestätigte Marie.


      Sabrina hatte wieder Tränen in den Augen. »Um sechs Uhr abends hab ich sie zum ersten Mal gerufen, aber sie ist nicht gekommen. Danach bin ich immer wieder rausgegangen und hab sie angelockt – umsonst. Als sie am Samstagmittag noch nicht zurück war, hab ich mir richtig Sorgen gemacht. Nachmittags hab ich euch dann die SMS geschickt.«


      Franzi rekapitulierte schnell im Kopf die Fakten. »Nur um ganz sicherzugehen«, sagte sie dann, »bei euch wurde also nicht eingebrochen? Ich meine, die Täter sind weder in euren Garten noch ins Haus eingedrungen und haben die Katze nicht von eurem Grundstück aus entführt?«


      »Nein«, sagte Sabrina. »Bei uns waren keine Einbrecher.«


      Kim hatte verstanden, worauf Franzi hinauswollte. »Hmm, dann macht es auch wenig Sinn, im Haus und im Garten nach verdächtigen Fingerabdrücken zu suchen. Schade, ich hab nämlich extra unser Fingerabdruckset mitgenommen.«


      Inzwischen besaßen die drei !!! eine richtig professionelle Detektivausrüstung: Neben dem Fingerabdruckset hatten sie unter anderem Gips zum Abnehmen von Reifen- und Fußspuren, ihre Fotohandys, Lupen, Taschenlampen und eine Digitalkamera. Aber das mit Abstand wertvollste Teil war ein Aufnahmegerät mit Richtmikrofon.


      »Ja, das ist wirklich schade«, sagte Marie. »Trotzdem sollten wir auf jeden Fall das Foto von Samtpfote mitnehmen und ein Haar von ihrem Fell, falls wir später einen DNA-Vergleich durchführen müssen.«


      Sabrina hing bewundernd an Maries Lippen. »DNA-Vergleich … Toll! Macht ihr so was selber?«


      »Nein«, sagte Franzi. »Für solche Dinge ziehen wir Kommissar Peters hinzu, einen Freund von uns. Er arbeitet im Polizeipräsidium und kann im Labor Fingerabdrücke und sonstige Proben überprüfen lassen.«


      »Aber ich habe kein Haar von Samtpfote«, fiel Sabrina plötzlich ein.


      Kim beruhigte sie: »Kein Problem, hier ist ja das Katzenkörbchen. Auf der Decke sind bestimmt jede Menge Haare.«


      »Stimmt«, sagte Sabrina und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.


      »Wenn du nichts dagegen hast, würden wir zwei, drei Haare mitnehmen«, sagte Kim, höflich wie immer.


      Sabrina nickte eifrig. »Natürlich. Darf ich euch dabei zusehen?« »Klar«, sagte Franzi.


      Kim machte ihren Rucksack auf und holte ein kleines Plastiktütchen und eine Pinzette heraus. Inzwischen zog sich Marie dünne Gummihandschuhe an. Kim gab Marie die Pinzette, Franzi hielt das Tütchen auf, und Marie fischte vorsichtig zwei weiße und ein schwarzes Haar von der Decke des Katzenkörbchens. Nachdem sie sie in das Plastiktütchen gesteckt hatte, machte Franzi sorgfältig den Verschluss zu. Danach schoss Kim noch ein paar Fotos von Sabrinas Zimmer, vor allem vom Katzenkörbchen.


      »So, das war’s auch schon«, sagte sie und verstaute die Tüte an einem sicheren Platz in der Außentasche ihres Rucksacks.


      Sabrina hatte alle Bewegungen gespannt verfolgt. »Und was macht ihr jetzt? Ich meine, wie geht es weiter mit den Ermittlungen?«


      »Wir befragen die Nachbarn«, sagte Marie. »Vielleicht vermissen sie ja auch ein Haustier. Hast du sie schon selbst gefragt?« Sabrina schüttelte den Kopf. »Nein, daran hab ich noch gar nicht gedacht.«


      Franzi stand auf. »Siehst du, dafür sind wir ja da.«


      »Ihr wollt schon gehen?«, fragte Sabrina enttäuscht.


      Schon?, dachte Franzi. Sabrina war wirklich anhänglich. Wahrscheinlich hätte sie die drei !!! am liebsten Tag und Nacht bei ihren Ermittlungen begleitet.


      »Ja«, sagte Franzi energisch. »Wir haben noch viel zu tun.«


      Marie stand auch auf, und Kim schnappte sich noch schnell den letzten Keks aus der Schale. »Danke für alles«, sagte sie. Marie grinste. »Ja, danke auch für die Fotos. Ich freu mich schon, wenn du mir mein Lieblingsfoto schickst. Die E-Mail-Adresse hast du ja, sie steht hinten auf unserer Visitenkarte.« »Ja, ich weiß«, sagte Sabrina. »Vergesst nicht das Foto von Samtpfote.« Sie öffnete den Bilderrahmen, nahm es vorsichtig heraus und gab es Marie. »Und wann sehen wir uns wieder?« »Wir melden uns bei dir«, sagte Franzi.


      Marie steckte das Foto in ihre hintere Hosentasche. Dann verließen die drei !!! das Zimmer. Sabrina begleitete sie extra noch nach unten und zeigte ihnen in der Küche den Fressnapf der Katze. Zur Sicherheit fotografierte Kim ihn mit ihrem Handy. Als Sabrina sich mehrfach von ihnen verabschiedet hatte und sie endlich gehen ließ, atmete Franzi auf. So eine anstrengende Auftraggeberin hatten sie in ihrer bisherigen Detektivlaufbahn noch nie gehabt. Das waren also die Nachteile, wenn man ein berühmter Detektivclub geworden war und sich mit Fans herumschlagen musste!


      »Endlich sind wir sie los!«, rief sie erleichtert.


      Marie und Kim sahen sie verwundert an.


      »Was hast du eigentlich gegen Sabrina?«, wollte Kim wissen. »Warum bist du die ganze Zeit so genervt?«


      Franzi tippte sich an die Stirn. »Warum? Sie hängt wie eine Klette an uns dran, und du fragst noch, warum?«


      »Ich versteh dich auch nicht«, sagte Marie. »Sei doch froh, dass sie unsere Arbeit toll findet und uns vertraut.«


      »Das bin ich ja auch«, räumte Franzi ein. »Trotzdem, sie schleimt einfach zu sehr. Das ist doch unerträglich. Ich kann Schleimer nicht ausstehen.«


      Kim und Marie zuckten nur verständnislos mit den Schultern. Franzi gab es auf, sie von ihrer Meinung überzeugen zu wollen. Wenn sie sich unbedingt von Sabrinas Komplimenten einwickeln lassen wollten, bitte! Sie jedenfalls war immun dagegen und ließ sich dadurch nicht ihren analytischen Verstand benebeln.


      »Okay«, sagte sie schließlich. »Dann mal auf zu den Nachbarn!« Sie entschieden sich, es zunächst beim ersten Haus in der Straße zu versuchen. Der Vorgarten dort war das glatte Gegenteil des Gartens um Sabrinas Haus daneben. Der Rasen war ultrakurz getrimmt, als ob die Besitzer jeden Tag Golf darauf spielen würden, und die Büsche mit ihren kugeligen Formen sahen aus wie in einer französischen Parkanlage.


      Auf ihr Läuten hin rührte sich lange nichts. Erst als Marie ein zweites Mal auf den Klingelknopf drückte, wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet.


      Eine ältere Frau in einer roten Strickweste machte auf und sagte unfreundlich: »Wir kaufen nichts.«


      »Wir wollen auch gar nichts verkaufen«, sagte Franzi schnell, bevor die Frau die Tür wieder zumachen konnte. »Wir haben nur eine kurze Frage an Sie.«


      Misstrauisch machte die Frau die Tür ein kleines Stück weiter auf. »Was wollt ihr denn wissen?«


      »Vermissen Sie zufällig einen Hund oder eine Katze?«, fragte Kim. »Oder ein anderes Haustier?«


      »Haustiere?«, wiederholte die Frau. Ihre Stimme wurde plötzlich schrill. »Die machen alles dreckig. Nein, Haustiere kommen mir hier nicht herein!« Damit schlug sie ihnen die Tür vor der Nase zu.


      »Sehr freundlich von Ihnen«, murmelte Marie.


      Franzi kicherte. »Falls die Tierfänger hier gewesen sind, hat die Frau sie mit Sicherheit in die Flucht geschlagen.«


      »Kommt, lasst uns beim nächsten Nachbarn fragen«, schlug Kim vor.


      Sie gingen zurück, an Sabrinas Haus vorbei, und klingelten nebenan.


      Diesmal wurde ihnen gleich aufgemacht. Ein dunkelhaariger Mann mit Brille und einem Sachbuch über Katzen in der Hand sah sie fragend an. »Ja, bitte?«


      »Wir sind Detektivinnen«, sagte Marie und hielt dem Mann die Visitenkarte der drei !!! hin. »Vermissen Sie zufällig einen Hund oder eine Katze?«


      Der Mann lächelte. »Detektivinnen? Das ist ja interessant. Ob ich einen Hund oder eine Katze vermisse? Nein, meine Katze räkelt sich gerade faul auf dem Wohnzimmerteppich. Warum wollt ihr das wissen?«


      »Wir sind auf den Spuren einer Bande, die in unserer Stadt Tiere entführt und zu Versuchszwecken missbraucht«, erklärte Kim. »Vielleicht haben sie ja darüber in der Zeitung gelesen«, fügte Franzi hinzu. »Der Artikel stand am Samstag im Lokalblatt.« Der Mann kratzte sich an der Stirn. »Hmm, ich hab das Lokalblatt abonniert und lese es immer sehr gründlich, aber einen Artikel über Tierfänger habe ich in der Wochenendausgabe nicht gesehen.«


      »Er war aber drin«, sagte Kim. »Falls Sie die Zeitung noch haben, können Sie ja nachschauen. Auf jeden Fall sollten sie Ihre Katze nicht unbeaufsichtigt im Garten oder in der Umgebung herumlaufen lassen. Darum hat die Polizei in dem Artikel gebeten.«


      »Alles klar«, sagte der Mann. »Vielen Dank für euren Tipp! Was sind denn das für Tierfänger? Das hört sich ja schrecklich an.« Marie erklärte ihm, dass die Polizei noch keine weiteren Informationen über die Bande hätte, aber dass sie offenbar dicht dran sei und die drei !!! sich in die Ermittlungen eingeschaltet hätten.


      »Sehr gut«, sagte der Mann. »Hoffentlich findet ihr die Bande bald. Tierversuche sind das Allerletzte!«


      »Ja, das finden wir auch«, sagte Franzi. »Also dann! Passen Sie gut auf Ihre Katze auf. Wiedersehen!«


      Der Mann nickte. »Wiedersehen!«


      Die drei !!! gingen weiter zum nächsten Nachbarn. Der hatte weder Zeit für Fragen noch ein Haustier. Sie klapperten die ganze Straße ab und fragten überall nach. Die Hälfte der Anwohner war sehr um ihre Lieblinge besorgt und dankbar für den Tipp, die andere Hälfte hatte keine Haustiere.


      Als die letzte Tür hinter ihnen zufiel, war es Abend geworden und die Detektivinnen ziemlich erschöpft.


      »Mehr können wir für heute nicht tun«, sagte Kim. »Ich schicke Sabrina nur noch schnell eine SMS und geb ihr Bescheid.« Dass sie auch Michi eine SMS schicken wollte, erwähnte sie lieber nicht. Alles mussten ihre Freundinnen schließlich auch nicht wissen.


      »Okay«, sagte Marie. »Treffen wir uns morgen wieder?«


      Kim und Franzi nickten.


      »Wo?«, fragte Kim.


      Marie lächelte und spielte mit einer ihrer blonden Haarsträhnen. »Wir waren schon lange nicht mehr im Hauptquartier!« Franzi wusste sofort, warum Marie das nächste Treffen unbedingt im Hauptquartier abhalten wollte. Sicher hoffte sie, bei der Gelegenheit Stefan zu treffen.


      »Ich weiß nicht, ob Stefan morgen Nachmittag da ist«, sagte Franzi und grinste. »Aber von mir aus können wir uns gern bei mir treffen. Um vier?«


      Marie wurde rot. »Super! Also bis morgen.« Dann schwang sie sich schnell aufs Rad und war auch schon verschwunden.


      Kim hatte es auch eilig und sauste los.


      Franzi blieb allein zurück und sah ihrer Freundin gedankenverloren nach. Da fiel ihr plötzlich wieder ein, was der Mann mit der Katze gesagt hatte. Obwohl er die Zeitung jeden Tag gründlich las, hatte er den Artikel über die Tierfänger nicht entdeckt. Das war doch merkwürdig, oder? Franzi grübelte eine Weile darüber nach, ohne zu einem sinnvollen Ergebnis zu kommen. Schließlich gab sie es auf. So groß war der Artikel auch wieder nicht gewesen, den konnte man schon mal übersehen.


      Franzi zog ihre Inliner an und fuhr los. Und bevor sie die nächste Kreuzung erreicht hatte, hatte sie die Sache schon wieder vergessen.

    
    

    
      [image: Blume]
    

      Widersprüche


      Zum Glück gab es neben den anstrengenden Ermittlungen auch noch ein anderes Leben, und das machte Franzi im Moment sehr viel mehr Spaß. Gleich am nächsten Tag nach der Schule warf sie ihre Inliner in den Fahrradkorb und radelte in die Innenstadt zum Schillerpark. Beim Skaterfest am Samstag waren viel zu viele Leute da gewesen, um die Rampen ungestört auszuprobieren. Das wollte sie heute nachholen.


      Als sie dort ankam, fiel ihr als Erstes auf, dass die Snake anders aussah: viel bunter. Wilde Schlangen in Regenbogenfarben kringelten sich auf der Oberfläche. Offenbar hatten ein paar Sprayer bereits damit angefangen, die Betonwanne zu verschönern. Dadurch wirkte sie gleich viel cooler.


      Heute war wirklich weniger los: Ein paar Bunnys, die gerade erst mit dem Skaten angefangen hatten, klammerten sich an allem fest, was sie mit den Händen erreichen konnten, um zu bremsen. Daneben gab es zwei fortgeschrittene Boarder, die sich in der Halfpipe gegenseitig mit riskanten Sprüngen übertrumpften. Und schließlich waren noch einige normale Skater unterwegs. Franzi zog schnell ihre Inliner an und lief los. Um warm zu werden, cruiste sie am Anfang einfach nur herum. Dann nahm sie sich wieder die Snake vor, die gerade keiner benutzte, und testete sie diesmal ausgiebig.


      Doch plötzlich merkte sie, dass sie nicht mehr alleine in der Snake war. Zwei Jungs auf Inlinern steuerten direkt auf sie zu. Franzi schreckte zusammen. »Hey, könnt ihr nicht ausweichen?«, rief sie ihnen zu.


      Die Jungs lachten.


      »Doch, klar«, sagte der eine, und im letzten Moment ließen die beiden eine kleine Lücke für Franzi.


      Empört drehte sie sich um und wollte gerade losschimpfen, als die Jungs abbremsten und ihr schuldbewusst zuzwinkerten. »Sorry«, sagte der eine, ein Typ mit blondem Lockenkopf. »Wie wollten dich nicht erschrecken.«


      »War nicht so gemeint«, sagte der andere, während er sich seine dunkelbraunen Haare aus der Stirn strich.


      Eigentlich sahen die beiden ganz nett aus, fand Franzi. Außer der üblichen Schutzkleidung, Ellbow- und Knee-Pads, trugen sie ganz normale T-Shirts und Hosen, die an den Knien bereits leicht durchgescheuert waren.


      »Ist schon in Ordnung«, winkte Franzi ab.


      »Ich bin übrigens Benni«, sagte der Blonde und zeigte auf den Dunkelhaarigen. »Und das ist mein Freund Leonhard.«


      Franzi nickte. »Und ich bin Franzi. Seid ihr heute zum ersten Mal hier?«


      »Ja«, antwortete Benni. »Wir haben das Eröffnungsfest leider verpasst, weil wir für eine Mathearbeit lernen mussten.«


      Franzi grinste. »Ihr Armen! Ich war gestern da. War toll, aber ziemlich voll. Heute ist mehr Platz zum Skaten da.«


      »Hast du Lust, mit uns zusammen die Halfpipe auszuprobieren?«, fragte Leonhard.


      »Warum nicht?«, sagte Franzi.


      Die Skateboard-Cracks waren inzwischen zu einer anderen Rampe gewechselt, und die Halfpipe war leer. Zu dritt betraten sie die Bahn. Franzi holte Schwung, stoppte an der oberen Kante und startete mit einem Drop In.


      »Super!«, rief Leonhard ihr zu. »Du kannst echt gut skaten.« Die beiden machten es ihr nach, und Franzi sah ihnen dabei zu. »Ihr aber auch«, sagte sie anerkennend.


      Benni grinste von einem Ohr zum andern. »Danke!«


      »Aber jetzt lasst uns skaten, nicht rumsülzen«, sagte Leonhard. Das war genau in Franzis Sinne. Zu dritt gingen sie auf Tempo, tobten sich so richtig aus, bis sie anfingen zu schwitzen und Franzi die ersten Ermüdungserscheinungen in den Beinen spürte. Trotzdem machte sie weiter. Vor den Jungs wollte sie sich natürlich keine Schwäche anmerken lassen.


      Plötzlich kam eine neue Gruppe Skater an: zwei Jungen und zwei Mädchen, die ungefähr so alt wie Franzi waren. Aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass alle teure Markenklamotten trugen und sich entsprechend cool vorkamen. Sie hingen erst eine Weile unschlüssig herum, steuerten dann auf die Halfpipe zu und blieben beobachtend am Rand stehen.


      »Hi!«, sagte ein Junge mit Gel im schwarzen Haar lässig. »Na, macht’s Spaß?«


      Franzi ignorierte die blöde Frage. »Klar«, antwortete Benni. Der Junge stieß seinen Freund mit dem Ellbogen in die Seite. »Hast du gehört, Luis? Es macht ihnen doch glatt Spaß.«


      »Hab’s gehört, Mark«, wiederholte Luis.


      Die zwei Mädchen der Clique fingen an zu kichern.


      »Schon komisch«, sagte die eine.


      Leonhard runzelte die Stirn. »Warum? Was ist daran komisch?« Das Mädchen, das die Bemerkung gemacht hatte, kicherte noch mehr.


      Da schaltete sich wieder Mark ein, der anscheinend der Anführer der Clique war. »Das würdest du gern wissen, was?«


      Jetzt lachten alle und klopften sich wiehernd auf die Oberschenkel.


      »Das ist doch so was von klar«, sagte Luis. »Wie könnt ihr Spaß haben, wenn ihr in diesen Uralt-Klamotten herumlauft? Mit so was würde ich mich nicht mal auf die Straße trauen, wenn ich nur ums Eck zum Briefkasten muss.«


      Wieder lachten alle schallend, und die Mädchen zupften dabei ihre T-Shirts zurecht, damit man auch ja das teure Logo erkennen konnte.


      Da wurde es Franzi zu bunt. Wütend bremste sie und sah die Clique mit blitzenden Augen an. »Hört mal zu, der Skatepark ist groß genug, ja! Wenn euch unser Anblick so stört, könnt ihr auch woanders hingehen.«


      »Warum bist du denn gleich so sauer?«, fragte Mark mit gespielter Verwunderung. »Wir wollten euch doch nur einen kleinen Tipp geben.«


      »Genau«, bestätigte Luis. »War nur ein Rat unter Freunden.« Benni schnappte nach Luft. »Freunde? Ich such mir meine Freunde lieber selber aus, und ihr gehört garantiert nicht dazu.«


      »Und ich bin sauer, wenn ich sauer sein will!«, rief Franzi.


      Leonhard, der als Einziger ruhig geblieben war, griff Franzi sanft, aber bestimmt am Arm. »Komm! Zeigst du uns noch mal dein Drop In?«


      Franzi kochte immer noch vor Wut, aber sie riss sich zusammen und drehte sich lächelnd zu Leonhard um. »Ja, mach ich.« Die Clique johlte.


      »Oh, da haben wir ja ein Liebespaar!«, säuselte Mark.


      »Hör gar nicht hin«, sagte Leonhard.


      Es fiel Franzi schwer, aber sie schaffte es. Sie versuchte sich einfach so gut wie möglich auf ihr Drop In zu konzentrieren und bekam es auch einigermaßen hin.


      »Toll!«, rief Leonhard. »Und jetzt schau mir zu!«


      Sie skateten weiter und taten so, als wäre die Clique unsichtbar. Eine Weile mokierten sich die pseudocoolen Typen noch über sie, aber irgendwann verloren sie zum Glück die Lust und zogen ab.


      »Na endlich!«, stöhnte Benni. »Die sind wir los.«


      »Ja«, sagte Franzi. »Aber ich fürchte, nur für heute.«


      Leonhard wiegte den Kopf hin und her. »Abwarten. Jedenfalls lassen wir uns von denen nicht die Laune verderben.«


      Franzi versuchte es, trotzdem war ihr die Lust am Skaten vergangen. Nachdem sie zehn Minuten mehr oder weniger lustlos gecruist war, ging sie von der Halfpipe runter. »Ich pack’s dann für heute.«


      Benni und Leonhard machten enttäuschte Gesichter.


      »Was, schon?«, fragte Benni.


      Und Leonhard wollte wissen: »Wann sehen wir uns wieder?« Franzi zuckte mit den Schultern. »Morgen vielleicht. Falls ich bis dahin nicht die blöde Clique vermöbelt hab und hinter Gittern sitze.«


      Die beiden Jungs lachten.


      »Hoffentlich nicht!«, sagte Leonhard noch.


      Dann verabschiedeten sie sich voneinander, und Franzi machte sich auf den Weg nach Hause. Sie hatte ohnehin nicht mehr allzu viel Zeit. In einer Stunde würden bereits Kim und Marie kommen, und Franzi wollte vorher noch dringend das Hauptquartier aufräumen.


      Als sie eine halbe Stunde später die Tür zum alten Pferdeschuppen hinter dem Haus aufmachte, hörte sie plötzlich seltsame kratzende Geräusche. Oh nein! Waren hier etwa Einbrecher? Blitzschnell sah sich Franzi suchend um. Dann entdeckte sie ihre Mutter, die gerade dabei war, das Regal abzustauben.


      »Mama!«, rief sie. »Was machst du denn da?«


      Frau Winkler hob den Kopf und lächelte. »Ich dachte mir, ich mach mal ein bisschen sauber hier drin. Damit ihr es wieder gemütlich habt, du und deine Freundinnen.«


      Franzi hatte ihrer Mutter damals erzählt, dass sie den Schuppen brauchte, um sich mit Kim und Marie zurückziehen zu können. Dass sich hier in Wirklichkeit ihr Hauptquartier befand, hatte sie natürlich nicht verraten.


      »Bitte, Mama!«, flehte sie. »Tu das nie wieder! Das mach ich selber.«


      Das Lächeln ihrer Mutter verschwand. »Schade, ich dachte, ich tu dir damit einen Gefallen. Aber ich verstehe schon: Du und deine Freundinnen, ihr habt eure süßen kleinen Mädchengeheimnisse, die wollt ihr für euch behalten. Solche Geheimnisse hatte ich früher auch.« Sie bekam einen verträumten Gesichtsausdruck.


      Franzi seufzte. »Ja, Mama, schön für dich. Aber könntest du jetzt bitte gehen? Ich muss noch was vorbereiten, bevor Marie und Kim kommen.«


      »Ich geh ja schon«, sagte Frau Winkler. »Braucht ihr noch irgendwas? Ich hab gerade frischen Kirschkuchen gebacken.« Beim Wort Kirschkuchen lief Franzi das Wasser im Mund zusammen. »Ich glaube, da könnten wir ein paar Stück davon verdrücken. Aber mach dir keine Mühe, ich hol den Kuchen nachher selber aus der Küche.«


      »Wie du willst«, sagte Frau Winkler. Jetzt war sie ein klein wenig beleidigt, aber Franzi hatte keine Zeit, um auf die Empfindlichkeiten ihrer Mutter näher einzugehen.


      Sobald Frau Winkler den Schuppen verlassen hatte, checkte Franzi, ob irgendwelche geheimen Unterlagen herumlagen. Zum Glück nicht. Nach der letzten Besprechung hatte sie alles im Bürocontainer verstaut. Dort hatten die drei !!! eine geheime Schublade, die man extra abschließen konnte. Auch sonst war alles noch an seinem Platz: die kleine Sitzecke mit Tisch und drei Stühlen, das Regal, der Bollerofen und die Pferdekutsche an der linken Wand mit Verdeck zum Zuklappen. In mühevoller Kleinarbeit hatten sie die Kutsche blau angemalt und mit bunten Ausrufezeichen versehen. Dorthin zogen sie sich zurück, wenn sie wirklich ganz sichergehen wollten, dass niemand ihre Gespräche belauschte. Franzi hatte das dumpfe Gefühl, dass heute wieder so ein Tag war.


      Schnell ging sie zum Regal und holte drei Teller, Gläser und Kuchengabeln heraus. Dann deckte sie den Tisch und stellte eine Flasche mit Mineralwasser und eine mit Cola dazu. Fertig! Jetzt musste sie nur noch den Kirschkuchen holen.


      Als sie kurz darauf die volle Kuchenplatte vorsichtig über den Hof balancierte, kam ihr Stefan entgegen.


      »Hi!«, begrüßte er sie und streckte gierig seine Hand nach dem Kuchen aus. »Ist der für mich? Das wär aber nicht nötig gewesen.«


      »Finger weg!«, sagte Franzi. »Der ist für Kim, Marie und mich.« Stefan zog eine Schnute. »Schade! Sag mal, was besprecht ihr eigentlich immer Spannendes im Schuppen? Darf ich da auch mal dabei sein?«


      »Warum nicht?«, hörte Franzi plötzlich eine Stimme hinter sich.


      Entsetzt drehte sie sich um. Es war Marie, die Stefan mit ihren türkis getuschten Wimpern verführerisch anklimperte.


      Stefan schenkte Marie sein charmantes Lächeln. »Hi! Schön, dich zu sehen.«


      Marie wurde knallrot.


      Franzi schritt schnell ein, bevor die beiden noch anfingen, miteinander zu flirten. »Kommt nicht infrage. Das ist leider ein reines Frauentreffen.« Damit schob sie Marie energisch in Richtung Schuppen.


      »Was soll das?«, wehrte sich Marie. »Lass mich!«


      »Schade«, sagte Stefan zum zweitenmal. »Na, ja, wir sehen uns bestimmt bald wieder. Ciao!« Er hob lässig die Hand und versenkte sie dann in den Hosentaschen seiner weiten Jeans.


      Marie starrte ihm verzückt hinterher, bis er hinter der Hausmauer verschwunden war.


      »Erde an Marie!«, rief Franzi und schüttelte ihre Freundin an der Schulter. »Können wir jetzt endlich reingehen?«


      »Was? Wie?«, murmelte Marie. Sie brauchte eine Weile, um wieder in die Realität zurückzukehren. Es gelang ihr im Grunde erst, als auch Kim eingetroffen war und die drei !!! sich an den Tisch gesetzt hatten.


      »Der berühmte Kirschkuchen deiner Mutter!«, schwärmte Kim und lud sich ein großes Stück auf den Teller. »Der ist wieder mal superlecker.«


      »Ich werde es Mama ausrichten«, sagte Franzi. Dann erzählte sie, dass sie ihre Mutter vorhin im Hauptquartier überrascht hatte.


      Marie wurde blass. »Das ist ja ein Ding! Und ich dachte, wir sind hier absolut unter uns.«


      »Sind wir auch«, beruhigte Franzi sie. »Ich hab meiner Mutter ziemlich deutlich klargemacht, dass sie das nie wieder tun sollte. Trotzdem schlage ich vor, wir verziehen uns zur Besprechung in die Kutsche, sobald wir aufgegessen haben.«


      »Gute Idee«, sagte Kim.


      Der Kuchenteller leerte sich erstaunlich schnell. Danach kletterten die drei !!! kichernd in die Kutsche. Die harte Bank war ziemlich schmal, und sie mussten eng zusammenrücken. Franzi schloss das Verdeck, sodass nur noch trübes Dämmerlicht von außen hereindrang, und atmete tief durch. In der Kutsche roch es immer noch ganz schwach nach Pferden, ein wundervoller Geruch!


      »Also«, sagte sie dann. »Was gibt es Neues in unserem Fall? Hast du Sabrina die SMS geschickt?«


      Kim nickte. »Ja, hab ich. Sie hat mich gleich danach sogar angerufen.«


      »Und, was wollte sie?«, erkundigte sich Marie.


      »Sie hat mir noch etwas Wichtiges erzählt, das sie bei unserem Gespräch vor lauter Aufregung vergessen hatte«, berichtete Kim.


      Franzi horchte auf. Etwas Wichtiges? Das klang ja spannend. »Am besten fang ich ganz von vorne an«, sagte Kim. »An dem Nachmittag, als Samtpfote verschwunden ist, ist eine andere Katze in Sabrinas Garten aufgetaucht: eine mit rötlichem Fell, die Sabrina noch nie zuvor gesehen hatte.«


      »Vielleicht gehörte sie ja dem Nachbarn mit der Brille?«, warf Franzi ein.


      Marie schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich, die Katze kennt sie doch bestimmt.«


      »Wie auch immer«, redete Kim weiter. »Die rote Katze war verletzt. Sie hatte ein halb zerfetztes Ohr und blutete.«


      Franzi musste schlucken. »Sie blutete? Oh nein! Vielleicht war sie ja schon in den Klauen von diesen Tierfängern gewesen!« »Kann durchaus sein«, sagte Kim. »Jedenfalls wollte Sabrina die Katze anlocken, um ihr zu helfen, aber sie ist gleich wieder davongelaufen. Sabrina konnte nur noch ihre Spuren im nassen Gras verfolgen und sehen, dass sie in Richtung Wald gelaufen war. Danach ist sie wieder zurück ins Haus …«


      »Moment mal, warte!«, unterbrach Marie. »Hat Sabrina ausdrücklich von nassem Gras gesprochen?«


      »Ja, darin kann ich mich noch sehr gut erinnern. Wieso?«, fragte Kim verwundert.


      Marie rieb mit dem Zeigefinger ihre Nase. »Merkwürdig. An dem Tag war doch schönes Wetter, nicht nur in Berlin. Sabrina hat es erwähnt, als sie meinte, Samtpfote wollte bei dem tollen Wetter unbedingt raus.«


      Jetzt erinnerten sich Franzi und Kim auch daran.


      »Stimmt«, meinte Kim. »Das ist wirklich merkwürdig.«


      Auf einmal hatte Franzi ein ganz komisches Gefühl im Bauch: so ein Ziehen, das sie sonst nur bei der Mathehausaufgabe bekam, wenn sie merkte, dass irgendein Schritt in ihrem Lösungsweg falsch sein musste. Und dann fiel ihr wieder die Sache mit dem Zeitungsartikel ein.


      »Mir ist noch was Merkwürdiges aufgefallen«, sagte sie. »Warum hat der Nachbar den Zeitungsartikel nicht entdeckt, obwohl er die Zeitung gründlich gelesen hat?«


      Marie hob die Schultern. »Hmm, das kann Zufall sein.«


      »Oder auch nicht«, sagte Franzi. »Ich würde gerne diesen Zeitungsartikel noch mal sehen. Wir sollten Sabrina unbedingt danach fragen.«


      »Das habe ich schon«, sagte Kim. »Ihre Mutter hat ihn leider zusammen mit dem Altpapier in ihrem Papierkorb weggeworfen.«


      Marie stöhnte auf. »Weggeworfen? Das gibt’s doch nicht!«


      Obwohl Franzi gerade mit ihrer putzwütigen Mutter eine ähnliche Erfahrung gemacht hatte, wurde ihr Bauchgefühl noch stärker. »Ich weiß nicht, Leute, aber ich finde, das sind zu viele Zufälle. Ein wichtiges Beweisstück verschwindet einfach so, und Sabrina verstrickt sich in einen ziemlich offensichtlichen Widerspruch. Ich bin mir nicht sicher, ob sie uns wirklich die Wahrheit erzählt hat.«


      Kim machte ein entrüstetes Gesicht. »Was willst du damit sagen? Etwa, dass Sabrina uns angelogen hat?«


      »Das könnte doch sein«, sagte Franzi. »Und wenn die Möglichkeit besteht, sollten wir Sabrina auf jeden Fall genauer unter die Lupe nehmen. Vielleicht vertuscht sie ja irgendetwas? Wer weiß, vielleicht hat sie selbst ein Verbrechen begangen und will uns absichtlich auf eine falsche Fährte locken, um von sich abzulenken?«


      So etwas kam in Krimis häufig vor, erst neulich hatte Franzi wieder eine Folge der Vorstadtwache gesehen, in der ein ganz ähnlicher Fall geschildert wurde.


      »Ich weiß, was du meinst«, sagte Marie. »Ich hab die Folge der Vorstadtwache auch gesehen. Trotzdem glaube ich nicht, dass Sabrina eine Verbrecherin ist.«


      Kim stimmte ihr sofort zu: »Das glaube ich allerdings auch nicht. Dazu ist Sabrina viel zu nett.«


      »Nett?«, wiederholte Franzi. »Seit wann ist denn ›nett‹ ein Beweis für die Unschuld eines Tatverdächtigen?«


      »Das ist es natürlich nicht«, räumte Marie ein. »Aber Kim hat recht. Ich traue Sabrina so etwas einfach nicht zu.«


      Franzi konnte es nicht glauben. Waren ihre Freundinnen auf einmal blind geworden? Sonst ließen sie sich doch auch nicht von fadenscheinigen Gründen von ihren messerscharfen Analysen abbringen. Fassungslos starrte sie Kim und Marie an. Da bemerkte sie, wie Marie ihren Handspiegel zückte und zwischendurch schnell ihr Make-up überprüfte. Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Marie und Kim waren eitel! Sie waren beide auf Sabrinas Komplimente hereingefallen und hatten sich von ihr spielend um den Finger wickeln lassen. »Hört mal!«, sagte Franzi. »Kann es sein, dass ihr Sabrina so nett und vertrauenswürdig findet, weil sie ein Fan von den drei !!! ist und uns dauernd erzählt, wie toll sie uns findet?«


      Kim lachte. »Wie kommst du denn da drauf?«


      »So ein Quatsch!«, protestierte Marie.


      Franzi verdrehte die Augen. »Mensch, seid doch mal ehrlich. Ihr fühlt euch doch geschmeichelt von Sabrina, oder?«


      »Das hat mit geschmeichelt nichts zu tun«, sagte Kim. »Aber ich finde tatsächlich, dass Sabrina eine der Ersten ist, die unsere Arbeit schätzt und das auch offen sagt.«


      Marie nickte eifrig. »Daran ist absolut nichts Falsches.«


      »Nein, an sich nicht«, sagte Franzi, die langsam nicht mehr wusste, wie sie es noch erklären sollte. »Aber ihr solltet euch deshalb nicht den Verstand benebeln lassen. Ich finde, Sabrina hat sich verdächtig gemacht.«


      Da verschränkte Kim die Arme vor der Brust. »Nein, das finde ich nicht.«


      »Ich auch nicht«, sagte Marie.


      Franzi sah zwischen ihren Freundinnen hin und her. Es war sinnlos. Sie hatten sich dermaßen in ihrer Meinung verrannt und waren für vernünftige Argumente überhaupt nicht mehr zugänglich.


      »Okay«, sagte sie schließlich. »Lassen wir es lieber für heute. So kommen wir eh nicht weiter.«


      »Du hast recht«, sagte Marie, öffnete das Verdeck der Pferdekutsche und kletterte die Stufen hinunter.


      Kim folgte ihr. Zögernd drehte sie sich noch einmal nach Franzi um. »Also dann, mach’s gut. Wir sehen uns.«


      Damit verabschiedeten sich Marie und Kim. Franzi begleitete sie nicht zur Tür.


      »Wir sehen uns«, murmelte sie vor sich hin.


      Im Moment war sie sich allerdings nicht sicher, ob sie ihre Freundinnen so schnell wiedersehen wollte.

    
    

    
      [image: Blume]
    

      Streit im Café Lomo


      Am nächsten Tag fuhr Franzi wieder zum Skatepark, obwohl sie vom gestrigen Tag noch einen heftigen Muskelkater in den Beinen hatte. Sie musste unbedingt Dampf ablassen und den Streit mit Marie und Kim wenigstens für ein paar Stunden vergessen. Vielleicht waren Benni und Leonhard schon da. Und die blöde Clique würde ja hoffentlich nicht heute schon wieder auftauchen.


      Leider war von Benni und Leonhard weit und breit keine Spur zu sehen. Die Skater mit den Markenklamotten erkannte Franzi dagegen schon aus der Ferne. Sie fuhren in der Snake herum und unterhielten sich lautstark.


      Na toll! Am liebsten wäre Franzi gleich wieder umgekehrt, doch dann überlegte sie es sich doch anders. Von diesen bescheuerten Typen ließ sie sich nicht vertreiben, das wäre ja noch schöner!


      Franzi stellte ihr Rad am anderen Ende des Skateparks ab, zog die Inliner an und lief hinüber zu den kleineren Rampen. Die hatte sie bisher sowieso vernachlässigt. Sie konzentrierte sich aufs Laufen und versuchte die Anwesenheit der Clique auszublenden. Eine Weile gelang ihr das auch, aber irgendwann hatten die anderen sie entdeckt und kamen prompt herüber. Heute hatte jeder von ihnen schon wieder neue Markenklamotten an. Die scheinen ja Geld ohne Ende zu haben, dachte Franzi.


      »Hallo!«, rief Mark spöttisch. »Da bist du ja wieder. Wo hast du denn deine süßen Freunde gelassen?«


      Franzi biss sich auf die Lippe und antwortete nicht.


      »Hast du was an den Ohren?«, fragte Luis. »Du, die hört schlecht, Janine.«


      Franzi fuhr einfach weiter.


      Da fingen die Mädchen wieder an zu kichern.


      »Ich glaub, die redet nicht mit uns«, sagte Janine. »Wahrscheinlich schämt sie sich wegen ihrer billigen Klamotten.«


      Alle lachten sich halb kaputt über den wahnsinnig witzigen Satz. Franzi riss der Geduldsfaden. Wütend bremste sie mit einem Last-Wheel-Stop. »Ich weiß nicht, was ihr für ein Problem habt. Ich hab auf jeden Fall keins. Und jetzt lasst mich gefälligst endlich in Ruhe. Kapiert?«


      Ihre Stimme war so laut geworden, dass Janine und ihre Freundin vor Schreck zusammenzuckten. Die Jungs waren auch leicht verunsichert.


      »Schon gut, schon gut«, murmelte Mark.


      »Wir gehen ja gleich«, sagte Luis.


      Und dann zogen sie tatsächlich ab, ohne Franzi weiter zu provozieren. Nach ein paar Metern begegneten sie Benni und Leonhard. Auch zu ihnen sagten sie kein Wort. Verwundert kamen Benni und Leonhard auf Franzi zu.


      »Was hast du denn mit denen angestellt?«, fragte Leonhard. Und Benni grinste. »Hast du sie etwa doch vermöbelt?«


      »Quatsch, hab ich nicht«, wehrte Franzi ab, war aber doch ein bisschen stolz auf ihren Erfolg. »Ich hab ihnen nur noch mal ordentlich die Meinung gesagt. Offenbar haben sie das gebraucht.«


      »Find ich gut«, sagte Benni mit unverhohlener Bewunderung. Leonhard fuhr im Kreis um Franzi herum und lächelte ihr zu. »Ich mag starke Mädchen.«


      Franzi stutzte. Was war das denn jetzt?


      »Hör nicht auf ihn«, sagte Benni. »Komm, lass uns wieder in die Halfpipe gehen.«


      »Gute Idee«, sagte Franzi und befreite sich aus Leonhards Umzingelung.


      Kurz darauf skateten sie wieder zusammen und hatten jede Menge Spaß dabei. Franzi vergaß alles um sich herum: die blöde Clique und Kim und Marie.


      »Können wir mal Pause machen?«, fragte Leonhard nach einer Stunde. »Ich bin ganz schön k. o.«


      »Weichei!«, zog Benni ihn auf.


      Aber Franzi war ganz froh über eine Pause. Der Muskelkater von gestern war immer noch nicht weg, im Gegenteil, er schien sogar noch stärker geworden zu sein. Mit einem kurzen Nicken verließ sie die Halfpipe und steuerte auf eine Bank zu, die möglichst weit entfernt von der Clique stand.


      Erleichtert ließ sie sich auf die Bank plumpsen. Benni und Leonhard beeilten sich, zu ihr zu kommen, und setzten sich links und rechts neben sie.


      »Willst du was trinken?«, fragte Benni. »Ich hab eine Wasserflasche dabei.«


      »Ich hab auch eine«, sagte Leonhard sofort. »Und ich hab Gummibärchen.« Dabei kramte er eifrig in einer der vielen Taschen seiner Hose.


      Franzi lachte und nahm Bennis Flasche. »Danke, ein Schluck Wasser reicht mir.«


      Enttäuscht ließ Leonhard die Tüte mit den Gummibärchen wieder in einer Hosentasche verschwinden. »Willst du sonst noch irgendwas?«, fragte er dann. »Ein Eis vielleicht?«


      »Oder einen Kaugummi?«, fragte Benni.


      Franzi schüttelte verwirrt den Kopf. Was hatten die beiden denn auf einmal? Sie war doch keine Prinzessin, die man dauernd bedienen musste.


      »Ist das nicht ein super Wetter?«, lenkte sie vom Thema ab. »Ja«, stimmte Leonhard zu. »Einfach genial.«


      Franzi legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf der Haut.


      Da hörte sie plötzlich Mark rufen: »Hi, Miriam! Da bist du ja endlich.«


      »Ging leider nicht schneller«, sagte Miriam.


      Sofort machte Franzi die Augen wieder auf. Das war doch Miriam aus ihrer Klasse! Franzi hatte ein paarmal in der Pause mit ihr gequatscht und fand sie eigentlich ganz nett und unkompliziert. Zumindest war sie keins dieser Modegirls, die nur Kleider und Make-up im Kopf hatten.


      Miriam ging auf die Clique zu und begrüßte sie. Franzi rieb sich die Augen. Heute hatte Miriam sich ja richtig aufgebrezelt! Ihr Skater-Outfit schien nagelneu zu sein, und das teure, knallgelbe Markenlogo sah man selbst aus der Entfernung gut.


      »Kommt alle mit, die Halfpipe ist frei!«, rief Mark.


      Das ließen sich die anderen nicht zweimal sagen. Geschlossen rückten sie zur Halfpipe vor und kamen dabei auch an der Bank vorbei, auf der Franzi, Benni und Leonhard saßen. Miriam, die noch ihre Skates anlegen musste, kam als Letzte an. »Hallo, Miriam«, sagte Franzi.


      Überrascht hob Miriam den Kopf. »Ach, hi …« Sie schien nicht besonders begeistert zu sein, Franzi zu sehen.


      Der Rest der Clique lief inzwischen weiter.


      »Sind das deine neuen Freunde?«, fragte Franzi.


      Miriam nickte. »Ja, wieso? Was dagegen?«


      »Nein«, sagte Franzi, während sie Miriam unauffällig musterte. Die trug tatsächlich von Kopf bis Fuß Markenkleidung, überall war das knallgelbe Schlangenlinien-Logo drauf. Die Sachen mussten extrem teuer gewesen sein. Komisch, dachte Franzi. Sonst hatte Miriam nie teure Sachen an. Einmal hatte sie auch erzählt, warum. Sie kam nämlich aus einer Großfamilie und hatte sechs Geschwister. Ihre Eltern mussten jeden Cent dreimal umdrehen.


      Plötzlich blinkten in Franzis Kopf sämtliche Alarmleuchten auf. Das war es, was sie die ganze Zeit so irritiert hatte: Woher hatte Miriam das Geld für die teuren Markenklamotten?


      »Sag mal«, fragte sie zögernd. »Hast du plötzlich im Lotto gewonnen, oder was?«


      »Wieso?«, antwortete Miriam schnippisch.


      Franzi zeigte auf ihre Kleidung. »Ich meine ja nur, wegen deinem Outfit.«


      »Ich muss jetzt los«, wich Miriam aus. »Die anderen warten schon auf mich.« Schnell drehte sie sich um und beeilte sich, ihre neue Clique einzuholen, die sich bereits auf der Halfpipe austobte.


      »Merkwürdig«, murmelte Franzi. »Sehr merkwürdig …«


      »Was hast du denn?«, fragte Benni.


      Franzi winkte ab. »Ach, nichts.«


      Trotzdem war sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Sie hatte wieder dieses Ziehen im Bauch und die starke Gewissheit, dass ihr Gefühl sie nicht täuschte. Das sah alles ganz nach einem neuen Fall für die drei !!! aus!


      »Was ist denn so schrecklich Wichtiges passiert?«, fragte Kim eine Stunde später im Café Lomo.


      Franzi hatte sie und Marie zu einer Club-Sondersitzung zusammengetrommelt.


      »Wegen dir musste ich extra meine Aerobicstunde sausen lassen«, beschwerte sich Marie. »Ich hoffe, du hast einen guten Grund.«


      »Den hab ich auch«, sagte Franzi. »Ich glaube, wir haben einen neuen Fall.«


      Kim zog die Augenbrauen hoch. »Einen neuen Fall? Was soll das heißen?«


      Franzi erklärte es. Schnell fasste sie zusammen, was sie gerade im Skatepark mitbekommen hatte. Marie und Kim hörten ungläubig zu.


      Am Schluss formulierte Franzi noch ihre Vermutung: »Ich finde, da ist etwas faul. Miriam kann sich diese teuren Klamotten nie im Leben leisten. Sie muss auf einem anderen Weg an sie rangekommen sein. Vielleicht hat sie sie ja gestohlen.«


      Marie und Kim tauschten einen kurzen Blick.


      Dann sagte Marie: »Mag sein. Aber wir haben doch schon einen Fall, wir können keinen neuen annehmen.«


      Kim nickte. »Stimmt. Zwei Fälle gleichzeitig, das schaffen wir nicht, schon rein zeitlich nicht.«


      »Aber wir können die Sache doch nicht einfach auf sich beruhen lassen«, protestierte Franzi. »Da könnte ein Megaverbrechen dahinterstecken.«


      Marie lachte kurz auf. »Ein Megaverbrechen? Das glaubst du doch selbst nicht. Mensch, Franzi! Wir haben schon alle Hände voll zu tun mit Sabrina. Sie hat mich gerade angerufen, weil Samtpfote immer noch nicht da ist und wir uns so bald wie möglich mit ihr treffen sollen.«


      »Gibt es denn irgendwelche neuen Hinweise oder Spuren?«, erkundigte sich Franzi.


      »Nein«, sagte Kim. »Trotzdem dürfen wir uns jetzt nicht verzetteln. Wir müssen an unserem ersten Fall dranbleiben.«


      Marie sah Franzi herausfordernd an. »Du kannst uns nicht dauernd herumkommandieren. Nur weil du plötzlich eine unbestimmte Ahnung hast, müssen wir noch lange nicht springen und alles andere liegen und stehen lassen.«


      Das war zu viel für Franzi. Wütend stellte sie ihr Colaglas mit einem Knall auf der Glasplatte ab. »Na gut! Dann weiß ich ja Bescheid.« Damit sprang sie auf.


      Kim riss erschrocken die Augen auf. »Was hast du denn vor?« »Ich gehe!«, verkündete Franzi.


      »Das kannst du jetzt nicht bringen. Warte doch!«, rief Kim ihr nach.


      Aber Franzi hatte keine Lust dazu. Die anderen hörten ihr doch sowieso nicht zu und nahmen sie überhaupt nicht ernst. Kein Wunder, sie dachten ja auch die ganze Zeit nur an die »nette« Sabrina.


      Dann blieb ihr eben nichts anderes übrig: Sie musste auf eigene Faust im neuen Skater-Fall ermitteln. Den ließ sie sich nicht entgehen. Und wenn sie dann die ersten Ermittlungserfolge vorweisen konnte, würden Marie und Kim schon sehen, dass sie auf dem falschen Dampfer gewesen waren. Und dann würden sie garantiert total geknickt ankommen und sich tausendmal bei ihr entschuldigen!


      Detektivtagebuch von Kim Jülich


      Donnerstag, 16:20 Uhr


      Krise, riesengroße Krise!!!


      Die Ermittlungen der drei !!! sind gefährdet! Franzi hat sich einfach ausgeklinkt und will einen neuen Fall bearbeiten. So geht es nicht. Ich dachte, wir sind ein Team und halten zusammen. Aber da hab ich mich anscheinend getäuscht.


      Was ist auf einmal mit Franzi los? Erst sagt sie lauter schlimme Sachen über Sabrina und verdächtigt sie, uns nicht die Wahrheit zu erzählen (was ich absolut nicht glaube), dann will sie sie zur Rede stellen, obwohl sie garantiert unschuldig ist, und jetzt kommt sie auch noch mit einem neuen Fall an. Das ist zu viel.


      Was sollen Marie und ich denn bloß machen? Ich habe schon alles Mögliche durchgespielt, aber mir ist keine Lösung eingefallen. Am liebsten würde ich ja sofort zu Franzi fahren und mit ihr reden. Aber sie ist viel zu stur und würde mir überhaupt nicht zuhören. Ich fürchte, Marie hat leider recht: Wir können erst mal nur abwarten und hoffen, dass Franzi von selbst wieder zur Vernunft kommt. Hoffentlich dauert das nicht ewig! Sonst drehe ich hier noch durch.


      Manchmal frage ich mich, ob es wirklich so eine gute Idee war, einen Detektivclub mit zwei anderen Mädchen zu gründen, die total verschieden sind. Alleine hätte ich jetzt diese ganzen Probleme nicht am Hals.


      Nein, ich bin ungerecht. Die drei !!! waren ein tolles Team und sie sind ein tolles Team! Franzi scheint es nur für einen Moment vergessen zu haben, aber es wird ihr schon wieder rechtzeitig einfallen.
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      Franzis Alleingang


      Am nächsten Tag war Franzis größte Wut zwar etwas verraucht. Trotzdem hatte sie nicht vor, ihren Entschluss zu ändern. Sie musste mehr über diese Sache mit den Markenklamotten herausfinden. Das ließ ihr keine Ruhe. Sobald sie mit den Hausaufgaben fertig war, schwang sie sich wieder aufs Rad und fuhr zum Skatepark. Mittlerweile kannte sie die Strecke schon im Schlaf.


      Heute war einiges los im Park, am Freitag hatten natürlich viele Zeit. Benni und Leonhard waren allerdings nicht da, sie hatten Franzi erzählt, dass sie heute den ganzen Tag auf einem Schulausflug sein würden. Das war Franzi nur recht. So konnte sie sich voll und ganz auf die Angeber-Clique konzentrieren. Sie suchte sich einen Beobachtungsposten, von dem aus sie das ganze Areal gut überblicken konnte, ohne selbst aufzufallen. Ein Schuppen in der Nähe des Eisstands war wie geschaffen dafür.


      Diesmal hing die Clique mit den Markenklamotten neben der Snake herum, sie quatschten und schienen keine große Lust zum Skaten zu haben. Miriam stand auch wieder dabei und versuchte, möglichst cool zu wirken. Obwohl sie sich anstrengte, gelang es ihr nicht wirklich. Franzi musste grinsen.


      Mehr aus Routine überflog Franzi schnell die Mitglieder der Clique: Da waren Mark und Luis, Janine und das andere Mädchen, Miriam und …


      Dann stutzte sie. Heute waren noch zwei Neue dazugekommen: ein großer, schlaksiger Junge und ein Kleinerer mit Pferdeschwanz, beide von Kopf bis Fuß in Markenklamotten. Die Clique schien von Tag zu Tag größer zu werden. Franzi kam es fast vor, als würden sie sich mit irgendeinem Geheimrezept klonen und schon mit Markenklamotten in einem Labor auf die Welt kommen.


      Leider kannte Franzi die neuen Jungen nicht. Mark, Luis, Janine und das andere Mädchen hatte sie vor dem unerfreulichen Treffen auf der Skateranlage auch noch nie gesehen. Deshalb konnte sie leider keine Schlüsse ziehen, ob sie aus reichen oder eher ärmeren Familien kamen.


      Gerade als sie überlegte, ob sie unter irgendeinem Vorwand auf die Clique zugehen sollte, um es herauszufinden, gingen zwei Männer mit schwarzen Sonnenbrillen auf die Snake zu. Franzi wunderte sich. Was wollten die hier? Mit Anfang Dreißig waren sie eindeutig zu alt für den Park, und außerdem hatten sie weder Boards noch Inliner dabei. Die Männer schienen kein richtiges Ziel zu haben. Sie sahen sich ausgiebig um, gingen an der Angeber-Clique vorbei und schlenderten dann weiter unschlüssig herum.


      Franzi behielt sie die ganze Zeit im Auge und prägte sich ihre Personenbeschreibung ein, um sie später aufzuschreiben: Außer den Sonnenbrillen trugen die Männer dunkelblaue Jogginghosen und weiße T-Shirts, unter denen sich ihre Muskeln abzeichneten. Damit war es aber auch schon vorbei mit den Übereinstimmungen. Der eine Typ war mindestens 180 cm groß, hatte hellbraune, kurze Haare und ein silbernes Nasenpiercing, der andere war einen Kopf kleiner und hatte nur noch wenige, spärliche blonde Haare und eine auffällige Hakennase.


      Vielleicht sind es ja Bodyguards und müssen auf irgendein Promi-Kind aufpassen, rätselte Franzi, doch dann verwarf sie den Gedanken wieder, weil er zu unrealistisch war. Wahrscheinlicher war, dass die Männer in einem Fitnessstudio als Personal Trainer arbeiteten.


      Jetzt blieben sie neben der Halfpipe stehen und sahen ein paar Boardern zu, die Airs ausprobierten und dabei öfter abspringen mussten, weil sie die richtige Technik noch nicht draufhatten.


      Die Männer beobachteten die Boarder interessiert und warfen ihnen ab und zu bewundernde Bemerkungen zu. Dann blieben die Boarder auf einmal in der Mitte der Halfpipe stehen, und die Männer redeten auf sie ein. Leider waren sie zu weit weg. Franzi konnte kein Wort von dem verstehen, was sie sagten.


      Die Boarder hörten aufmerksam zu und nickten. Die Männer redeten weiter, lachten kurz, dann hob der Typ mit dem Piercing die Hand und klatschte einen der Boarder ab. Danach zogen die Männer wieder ab. Jetzt hatten sie es plötzlich eilig. Zielstrebig durchquerten sie den Skatepark und marschierten auf dem asphaltierten Hauptweg des Parks in Richtung Osttor davon.


      Schnell verließ Franzi ihren Beobachtungsposten und folgte den Männern. Die bogen hinter dem Osttor in eine belebte Geschäftstraße mit Bürogebäuden ein. Zum Glück hatten sie kein Auto dabei, sondern gingen zu Fuß weiter. Franzi hielt einen Sicherheitsabstand von ungefähr sechs Metern. Aber auf der Straße waren sowieso viele Leute unterwegs in den Feierabend, sodass ihre Verfolgungsaktion nicht weiter auffiel.


      Die Männer liefen die Geschäftsstraße bis zum Ende entlang und bogen dann rechts ab. Die Straße kannte Franzi noch nicht, sie war neu angelegt worden für weitere Bürobauten. Einige waren bereits fertiggestellt, andere noch im Bau oder nur als Pläne auf großen Tafeln der Baufirmen zu sehen. Nach fünfzig Metern blieben die Männer plötzlich vor einer Baustelle stehen, deren Rohbau bis auf das Dach komplett war.


      Gerade noch rechtzeitig duckte sich Franzi geistesgegenwärtig hinter einem Bauwagen. Misstrauisch sahen sich die Männer um, dann betraten sie das Grundstück und ignorierten das Schild »Baustelle betreten verboten!«.


      Franzi wartete ein paar Sekunden, bevor sie sich hinter dem Bauwagen hervorwagte. Vorsichtig pirschte sie sich an das Grundstück heran. Als sie es erreichte, waren die Männer verschwunden. Franzi sah sich um und konnte sie nirgends entdecken. Mist! Waren sie etwa doch weitergegangen? Sie sah sich noch mal um. Da hörte sie auf einmal Stimmen, die ziemlich dumpf klangen. Die Stimmen kamen aus der Garage. Dahin waren also die beiden verschwunden!


      Auf Zehenspitzen ging Franzi auf die Garage zu und versuchte dabei möglichst wenig Lärm zu machen. Als sie noch etwa fünf Meter von der Garage entfernt war, versteckte sie sich hinter einem Busch.


      Von hier aus konnte sie die Stimmen deutlich hören.


      »… kommt jetzt als Nächstes, Hans?«, sagte der eine Mann gerade.


      »Das Übliche«, antwortete der mit Hans Angesprochene. Er hatte eine tiefe Bassstimme, die vermutlich zu dem größeren Typ mit dem Piercing gehörte. »Morgen ist es wieder so weit. Wir brauchen dringend Nachschub.«


      Der erste Mann lachte. »Endlich darf ich auch mal mit. Das heißt, wie fahren ganz früh los nach Neumarkt?«


      »Du hast es erfasst, Georg«, sagte Hans. »Ich hab denen schon Bescheid gegeben, dass wir kommen. Sie erwarten uns um zehn Uhr.«


      »Geht klar«, sagte Georg. »Natürlich ist alles wieder topsecret, oder?«


      Hans gab einen zischenden Laut von sich. »Klar! Kein Wort, zu niemandem, nicht mal zu deiner Frau, hörst du? Sonst sickert was durch, und wir haben sofort die Polizei auf dem Hals.«


      Die Polizei? Franzi wurde hellhörig. Hatte sie sich doch gleich gedacht, dass die Männer eine illegale Aktion planten.


      »Schon gut, reg dich ab!«, sagte Georg. »Soll ich fahren?«


      »Ja«, antwortete Hans. »Ich nehme zur Sicherheit den Stadtplan mit, damit wir uns nicht verfahren. Dieses alte Industriegebiet ist verdammt unübersichtlich. Letztes Mal wäre ich fast vorbeigefahren an dieser blöden Kanalstraße.«


      Georg lachte amüsiert.


      »Da gibt’s nichts zu lachen!«, wies ihn Hans zurecht. »Das hätte dir genauso passieren können.«


      »Klar«, versicherte Georg. »Also dann, hast du sonst noch Infos für mich?«


      Hans räusperte sich. »Nein, im Moment nicht. Ich hab ja deine Handynummer. Wenn mir doch noch was einfällt, ruf ich dich an.«


      Das hörte sich ganz nach Abschied an. Bestimmt würden die Männer gleich rauskommen. Franzi richtete sich hinter dem Busch auf und machte sich aus dem Staub. Die ersten Schritte passte sie noch auf, so wenig Lärm wie möglich zu machen, doch sobald sie wieder auf der Straße war, rannte sie davon. Ihr Herz klopfte bis in den Hals hinauf. Sie konnte es kaum erwarten, die Neuigkeit Marie und Kim zu verkünden. Jetzt würde ihnen keine Ausrede mehr einfallen, weshalb sie den Fall nicht übernehmen wollten!


      Ohne zu zögern, berief Franzi am Freitagabend die zweite Club-Sondersitzung innerhalb von zwei Tagen ein. Diesmal weigerten sich Marie und Kim, zu Franzi hinauszufahren, und schließlich einigten sie sich darauf, sich bei Kim zu treffen. Als Franzi bei ihr klingelte, rissen Ben und Lukas die Tür auf, Kims freche neunjährige Zwillingsbrüder. Sie hatten gerade Fußball gespielt, und Lukas hielt den Ball noch in der Hand. »Hi, Franzi!«, sagte Ben. »Hast du was dabei für uns?«


      Franzi schüttelte lachend den Kopf. »Nein, leider nur mich selbst.«


      Die Zwillinge machten enttäuschte Gesichter.


      »Trefft ihr euch wieder mit eurem Detektivclub?«, wollte Lukas wissen.


      »Ja«, sagte Franzi. »Könnt ihr mich vorbeilassen?«


      Jetzt versperrten Ben und Lukas natürlich erst recht die Tür. »Nur wenn du uns Wegezoll bezahlst«, sagte Ben.


      Franzi stöhnte. Langsam konnte sie nachvollziehen, warum Kim von ihren Zwillingsbrüdern immer so genervt war.


      »Lasst mich durch!«, sagte sie, ohne auf die Forderung einzugehen.


      Ben und Lukas schüttelten einmütig die Köpfe.


      »Du musst uns aber was bezahlen«, beharrte Lukas. »Wenn du kein Geld hast, musst du uns wenigstens ein Autogramm geben.« Damit hielt er Franzi den ziemlich verdreckten Fußball hin.


      »Na schön«, sagte Franzi. Die Zwillinge würden ihr sonst sowieso keine Ruhe lassen. Sie kramte in ihrem Rucksack nach einem Filzstift, packte den Fußball und setzte ein schwungvolles Autogramm darunter.


      Die Zwillinge strahlten.


      »Cool!«, rief Ben und schnappte sich den Fußball wieder.


      Und Lukas meinte: »Den zeigen wir in der Klasse rum. Von den anderen hat keiner ein Autogramm von einer echten Detektivin, die schon in der Zeitung war.«


      Jetzt endlich gaben die beiden Jungen die Tür frei und rannten zurück ins Haus. Franzi sah ihnen grinsend nach. Nervig waren sie ja schon, aber irgendwie auch süß.


      Kurze Zeit später waren die drei !!! versammelt und setzten sich in Kims Zimmer im Kreis auf den Teppichboden. Normalerweise quatschten sie sofort los, aber heute herrschte eisige Stimmung. Vor allem Marie war total sauer und starrte Franzi wütend an.


      Kim dagegen schwankte zwischen Ärger und Unruhe. Besorgt musterte sie Franzi. »Was ist jetzt schon wieder passiert?«


      »Das glaubt ihr mir nicht!«, sprudelte Franzi heraus. Und dann erzählte sie aufgeregt von den verdächtigen Männern und was sie am Nachmittag gesehen und gehört hatte.


      Marie und Kim hörten zu, anfangs ablehnend, doch dann zunehmend interessiert. Am Ende hingen sie sogar richtig an Franzis Lippen.


      »Und, hab ich zu viel versprochen?«, fragte Franzi.


      Marie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist wirklich der Hammer!« Dieses Glitzern in den Augen kannte Franzi. Es bedeutete, dass ihre Freundin Feuer und Flamme war.


      »Die Spur ist echt heiß«, stimmte Kim zu. »Die müssen wir auf jeden Fall verfolgen. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen wegen Sabrina. Wir können ihren Fall doch nicht einfach vernachlässigen.«


      Darauf hatte Franzi sich vorher schon eine Antwort überlegt. »Das müssen wir auch nicht. Ich gebe ja zu, das kommt alles ein bisschen plötzlich und ich hab euch damit ziemlich überrumpelt, aber als Detektivinnen müssen wir da eingreifen, wo es gerade am stärksten brennt. Bei Sabrina gibt es doch im Moment nichts Neues, oder?«


      »Nein«, sagte Kim zögernd. »Trotzdem hab ich irgendwie ein ungutes Gefühl.«


      »Wie wär’s damit«, schlug Franzi vor, »wir fahren morgen nach Neumarkt, um diese Typen zu beschatten, und danach kümmern wir uns wieder um Sabrinas verschwundene Katze, okay?« Kim lächelte. »Okay, ich bin dabei. Ich schicke Sabrina gleich eine SMS und vertröste sie auf Sonntag.«


      »Super!«, rief Franzi. »Dann wär ja alles geklärt.«


      »Nicht ganz«, sagte plötzlich Marie. »Wie kommen wir eigentlich nach Neumarkt? Mit dem Zug und öffentlichen Verkehrsmitteln ist es viel zu umständlich, und wer weiß, wo diese Kanalstraße überhaupt liegt!«


      Franzi winkte lässig ab. »Hab ich längst nachgesehen. Die Straße liegt tatsächlich ziemlich außerhalb, da fährt auch nur alle heiligen Zeiten mal ein Bus hin. Macht euch keine Sorgen, wir haben schon eine Mitfahrgelegenheit.«


      »Echt?«, fragte Kim. »Hast du was im Internet aufgetan?«


      »Das war gar nicht nötig«, sagte Franzi. »Wir haben einen persönlichen Fahrer, ganz für uns allein. Er verlangt nicht mal Geld dafür, und er ist total nett.«


      Maries Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Jetzt rück schon raus damit: Wer ist dieser Wunderknabe?«


      Franzi grinste sie an. »Stefan!«
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      Zu dritt auf heißer Spur


      Am nächsten Tag war sich Franzi nicht mehr ganz so sicher, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, Stefan als Fahrer zu engagieren. Als ihr großer Bruder in die Straße einbog, in der Marie wohnte, wartete ihre Freundin bereits unten am Straßenrand und winkte hektisch mit beiden Händen.


      »Hallo, hallo, hier bin ich!«


      Franzi sprang vom Vordersitz und machte Marie die hintere Tür auf. Doch statt auf die Rückbank neben Kim zu rutschen, nahm Marie Franzi einfach den Sitzplatz weg.


      »Du hast doch nichts dagegen, oder«, flötete sie, »wenn ich vorne sitze?«


      »Nicht wirklich«, brummte Franzi und verzog sich nach hinten.


      »Hiiii, Stefan!«, hauchte Marie.


      »Hallo, Marie«, sagte Stefan. »Du siehst ja toll aus heute.«


      Marie warf mit einer schwungvollen Bewegung ihre blonde Mähne zurück. Sofort breitete sich ein starker Duft nach Haarspray aus. Dann hauchte sie leise: »Danke. Ich hab mir nur schnell was übergeworfen.«


      Franzi hätte beinahe einen Lachkrampf bekommen. Für ihre Kombination aus Jeans, Pumps, zwei übereinander drapierten Glitzertops, Ohrringen und jede Menge Ketten hatte Marie garantiert zwei Stunden im Badezimmer verbracht.


      Stefan dagegen schien die offensichtliche Lüge zu glauben und lächelte. »Okay, wir sind komplett. Dann können wir ja losfahren!«


      Er startete seinen alten Opel und brauste los, wobei die Kiste mit einem lauten Knattern protestierte. »Sorry«, sagte er, »der Vergaser spinnt wieder mal.«


      Marie hatte gar nicht richtig hingehört. Sie himmelte Stefan von der Seite an und sonnte sich immer noch in seinem Kompliment.


      Franzi lehnte sich in ihrem Sitz zurück und sah aus dem Fenster. Der Himmel war strahlend blau, aber spätestens für Mittag hatte der Wetterbericht Dauerregen angesagt. Dann würden sie zum Glück längst wieder zurück sein.


      Während sich Stefan durch den Stadtverkehr schlängelte und schließlich die Abzweigung zur Bundesstraße nach Neumarkt nahm, schwieg er, weil er sich konzentrieren musste. Doch dann, als es nur noch schnurgeradeaus ging, sagte er plötzlich: »Ich bin ja nicht neugierig, aber was wollt ihr eigentlich genau in Neumarkt? Franzi hat so geheimnisvolle Andeutungen gemacht, aber nichts Konkretes rausgelassen.«


      »Wir sind mal wieder an einem ganz heißen Fall dran«, antwortete Marie eifrig. »Es geht um …«


      »… um zwei Verdächtige, von denen wir noch nichts Näheres wissen«, unterbrach Franzi schnell Maries Redeschwall, bevor sie am Ende alles ausplauderte.


      Kim kam ihr zu Hilfe und beugte sich zu Stefan vor. »Ich hoffe, du verstehst das. Wir können keine Details über unsere Ermittlungen verraten, solange wir noch mittendrin stecken.« »Schade!«, sagte Stefan.


      Marie klimperte mit ihren getuschten Wimpern. »Aber sobald wir den Fall gelöst haben, bist du der Erste, der es erfährt. Ich ruf dich sofort an … äh, da fällt mir auf, ich hab ja deine Handynummer gar nicht.«


      Franzi tauschte einen schnellen Blick mit Kim. Marie ließ wirklich keine Gelegenheit aus, um Stefan anzugraben.


      »Kein Problem«, sagte Stefan. »Die Nummer geb ich dir gern. Nur jetzt hab ich leider keine Hand frei.«


      »Das hat ja Zeit«, versicherte Marie und starrte fasziniert auf seine schlanken, großen Männerhände auf dem Lenkrad. »Wir sind ja heute länger zusammen.«


      »Genau«, mischte sich Franzi ein, »aber wir sind hier, um unseren Fall zu lösen.«


      »Schon gut«, sagte Marie leicht beleidigt. »Das weiß ich doch.« Der Verkehr war so früh am Samstagmorgen zum Glück noch nicht besonders stark, und sie kamen gut voran. Eine halbe Stunde später passierten sie bereits das Ortschild von Neumarkt. Sie waren früh dran, somit hatten sie jetzt reichlich Zeit, um die Kanalstraße zu finden.


      Kim, die bei Karten den besten Durchblick hatte, beugte sich über den Stadtplan von Neumarkt. »Fahr erst mal immer geradeaus«, sagte sie zu Stefan. »Nach der fünften Kreuzung müsste die Löwenstraße kommen, da biegst du dann rechts ab.« Stefan nickte. »Alles klar.«


      Als sie eine Weile auf der Löwenstraße entlanggefahren waren, begann das Industriegebiet. Ein hässliches Einkaufszentrum reihte sich an das andere.


      »Stopp!«, rief Kim plötzlich. »Hier geht’s wieder links ab.« Sie lotste Stefan durch ein Labyrinth von kleineren Seitenstraßen. Franzi hielt inzwischen nach einem Lieferwagen mit Hans und Georg hinter dem Steuer Ausschau, doch leider waren so viele Lieferwagen unterwegs, dass sie es schnell aufgab.


      Da faltete Kim den Stadtplan zusammen und rief triumphierend: »Hier sind wir, da vorne ist die Kanalstraße.«


      »Super!«, sagte Marie.


      Stefan verringerte das Tempo und sah Marie fragend an. »Soll ich direkt reinfahren, oder wollt ihr vorher aussteigen?«


      Die drei !!! überlegten kurz. Dann schlug Franzi vor: »Lasst uns ruhig reinfahren, im Auto fallen wir weniger auf, als wenn wir zu Fuß unterwegs sind. Außerdem könnte es sein, dass mich die Männer wiedererkennen.«


      »Du hast recht«, bestätigte Kim.


      Stefan setzte den Blinker und fuhr langsam in die Kanalstraße hinein. Franzi presste das Gesicht gegen die Fensterscheibe. Schade, dass die zwei Männer die Hausnummer nicht auch noch erwähnt hatten. Auf den zweiten Blick erkannte sie, dass das ohnehin nichts genützt hätte: In der Kanalstraße gab es überhaupt keine Hausnummern, sondern nur drei anonyme große Fabrikhallen: zwei auf der linken Seite und eine auf der rechten.


      »Sucht ihr nach was Bestimmtem?«, fragte Stefan.


      »Natürlich«, sagte Franzi. »Wir wissen nur noch nicht genau, wo es ist.«


      Stefan nickte. »Dann halte ich einfach mal hier?«


      »Lieber rechts da drüben hinter dem Müllcontainer«, sagte Kim. Dort waren sie genau in der Mitte der Straße, hatten wenigstens etwas Deckung und konnten im Zweifelsfall behaupten, dass sie irgendwelchen Bauschutt abladen wollten.


      Stefan parkte ein bisschen zu schwungvoll ein, und prompt fing der Vergaser wieder an zu knattern. Unruhig sah Franzi sich um, ob jemand auf sie aufmerksam geworden war. Zum Glück war die Straße im Moment leer. Nur auf dem großen Parkplatz der Fabrik auf der rechten Seite standen ein paar Lastwagen herum.


      Stefan schaltete den Motor ab. »Da sind wir. Jetzt bin ich ja gespannt, was als Nächstes passiert.«


      »Ich auch!«, sagte Marie und versank in seinen Augen, als ob darin die Lösung des Falls stehen würde.


      Franzi und Kim waren nicht so abgelenkt. Aufmerksam scannten sie die Umgebung. Die drei Fabrikgebäude sahen alle gleich aus, und sie konnten nicht auf Anhieb erkennen, was dort produziert wurde.


      »Siehst du irgendwo die beiden Verdächtigen?«, fragte Kim. Franzi schüttelte den Kopf. »Ich glaub, sie sind noch gar nicht da.«


      Marie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es ist ja auch erst Viertel vor zehn.«


      Den drei !!! blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Ungeduldig rutschten sie auf ihren Sitzen herum, und auch Stefan wurde langsam nervös.


      »Dauert’s noch lange?«, fragte er schließlich.


      In dem Moment bog ein grauer kleiner Lieferwagen in die Straße ein und fuhr direkt auf sie zu.


      »Runter!«, zischte Franzi.


      Sofort zogen alle die Köpfe ein und duckten sich. Sie hörten, wie der Lieferwagen an ihnen vorbeifuhr. Das Motorengeräusch wurde leiser. Dann bremste der Wagen, und der Motor wurde ausgestellt.


      Vorsichtig kamen sie wieder hoch und sahen, dass der Lieferwagen vor der letzten Fabrik auf der linken Seite geparkt hatte. Die Türen schlugen, und zwei Männer mit schwarzen Sonnenbrillen stiegen aus. An der Nase des Größeren blitzte etwas Silbernes auf.


      »Das sind sie«, flüsterte Franzi.


      Marie flüsterte zurück: »Sie gehen auf die Fabrik zu. Aber sie sind zu weit weg.«


      Kim seufzte. »Ich fürchte, wir müssen doch aussteigen, sonst kriegen wir nichts mit.«


      Franzi nickte. »Jetzt noch nicht. Warten wir noch ein bisschen.«


      Hans und Georg verschwanden in der Fabrikhalle. Eine Minute verstrich, zwei … Da hielt Franzi es nicht mehr aus und zischte: »Los!«


      Die drei !!! stiegen aus und ließen die Türen offen, um keinen Lärm zu machen. Hintereinander huschten sie die Straße entlang und duckten sich am äußeren Tor der hinteren Halle. Auch hier standen auf dem Parkplatz ein paar Lastwagen und in einer Ecke ein Stapel mit leeren Paletten, aber es war niemand zu sehen. Das große hellgraue Eingangstor der Halle war geschlossen. Aus dem Inneren dröhnte Maschinenlärm.


      »Ich bin so schrecklich aufgeregt!«, flüsterte Kim.


      Als sie es sagte, spürte Franzi auch, wie ihr Herz schneller klopfte und ihre Hände feucht wurden.


      »Sollen wir uns auf den Parkplatz schleichen?«, raunte Marie. Franzi zögerte.


      »Klar«, sagte Kim, die wieder neuen Mut gefasst hatte.


      Die drei !!! wollten gerade losgehen, als plötzlich das Tor aufging und Hans und Georg zusammen mit einem Mann in einem blauen Kittel herauskamen.


      »Runter!«, zischte Franzi wieder.


      Die Detektivinnen gingen in die Knie. Franzi hielt den Atem an. Das Versteck war viel zu schlecht, das äußere Tor viel zu niedrig. Gleich würden sie entdeckt werden!


      Aber die Männer achteten nicht auf das äußere Tor. Sie redeten auf den Mann im blauen Kittel ein, während sie auf ihren Lieferwagen zugingen.


      »Wir brauchen diesmal mehr als sonst, Jimmy«, sagte Hans und kratzte sich besorgt an der Stirn.


      »Kein Problem«, sagte der Mann im blauen Kittel. »Wir haben schon alles für euch vorbereitet. Am besten fahrt ihr mit eurem Wagen direkt vor das Hallentor, dann könnt ihr besser einladen.«


      Einladen?, überlegte Franzi fieberhaft. Was denn einladen?


      Georg grinste. »Gute Idee. Bin gleich wieder da.«


      »Und wir können ja inzwischen die Formalitäten erledigen«, sagte Jimmy. »Kommst du mit ins Büro?«


      »Klar«, sagte Hans.


      Die Männer verschwanden wieder in der Halle. Blitzschnell nutzten die drei !!! die Gelegenheit und sprinteten auf den Parkplatz hinter den Stapel mit den Paletten. Keine Sekunde zu früh versteckten sie sich dahinter. Georg fuhr bereits mit dem Lieferwagen in den Hof hinein. Gut gelaunt sprang er heraus, ging nach hinten und öffnete die Hecktür.


      Da kamen auch schon Hans und Jimmy zurück. Hans rollte eine Sackkarre vor sich her, auf der drei Kartons übereinandergestapelt waren.


      Franzi versuchte, die rote Schrift auf den Kartons zu entziffern. Endlich schaffte sie es: Textilien stand darauf. Was sollte das denn jetzt? Kauften die Typen etwa hier billige Klamotten ein und schenkten sie dann den Skatern? Aber warum? Die standen doch nur auf teure Marken-Outfits. Das ergab alles keinen Sinn.


      Georg verfrachtete die drei Kartons im Laderaum des Lieferwagens. Dann folgte er Hans und Jimmy in die Halle, um noch mehr Klamotten zu holen. Insgesamt mindestens fünfzig Kartons luden Hans und Georg ein. Gebannt beobachteten die drei !!! sie dabei.


      »Was wollen die denn mit so vielen Klamotten?«, flüsterte Marie.


      Franzi zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


      »Vielleicht …«, fing Kim an. Weiter kam sie nicht. Plötzlich packte jemand sie mit hartem Griff an der Schulter.


      »Wen haben wir denn hier?«, fragte Hans mit drohender Stimme.


      Kim wurde bleich, und Franzi und Marie zuckten zusammen. »Äh … w…wir …«, stammelte Marie. »Wir sind nur zufällig hier vorbeigekommen und wollten …«


      Interessiert kam Georg näher. »Zufällig?«, fragte er. »Das glaubt ihr wohl selbst nicht. Ihr spioniert doch hier herum.«


      »Nein!«, rief Franzi. »Wir recherchieren bloß … für ein Referat für die Schule. Wir nehmen gerade Industrie durch, Massenproduktion, Fabriken und so …« Sie merkte selbst, dass es nicht gerade überzeugend klang.


      Hans zog die linke Augenbraue hoch. »Ach, ein Referat! Und deshalb spioniert ihr unschuldigen Menschen nach?«


      Verzweifelt versuchte Kim, sich aus seinem Griff zu befreien, aber sie hatte keine Chance. Hans hielt sie eisern fest.


      Hans musterte Franzi, und auf einmal blitzte etwas in seinen Augen auf. »Du kommst mir so bekannt vor. Hab ich dich irgendwo schon mal gesehen?«


      Franzi schüttelte energisch den Kopf. »Bestimmt nicht. Da müssen Sie sich täuschen.«


      Schnell lenkte Marie vom Thema ab. »Können wir Ihnen kurz ein paar Fragen stellen, für unser Referat?«


      Jetzt waren die Männer überrumpelt. Kim schaffte es, sich aus Hans’ Griff zu befreien. Geistesgegenwärtig gab sie Marie das Detektivtagebuch und einen Kugelschreiber. Marie nahm beides entgegen und tat so, als wollte sie sich Notizen machen. Hans und Georg sahen Marie unsicher an, die einen interessierten Streberblick aufgesetzt hatte.


      »Spüren Sie auch die zunehmende Arbeitslosigkeit in unserer Gesellschaft?«, fragte sie. »Leiden Ihre Geschäfte darunter, dass die Leute heutzutage kaum mehr Geld in der Tasche haben?« Hans kratzte sich wieder an der Stirn. »Hmm … weiß nicht.« Marie kritzelte etwas in das Detektivtagebuch.


      Sofort machte Kim weiter. »Wir haben gesehen, dass Sie in der Textilbranche tätig sind. Dürfen wir fragen, wer Ihre Kundengruppen sind? Gehören Sie eher zu den reicheren oder ärmeren Bevölkerungsschichten?«


      »Äh … zu den ärmeren«, sagte Georg.


      Hans nickte. »Ja, zu den ganz Armen. Wir schicken nämlich Kleidung an die Dritte Welt. Leiten eine Spendenaktion, die ziemlich erfolgreich ist.«


      Georg starrte ihn mit offenem Mund an, dann nickte er auch. »Genau, so ist es …«


      Marie kritzelte wieder eifrig im Tagebuch herum.


      »Jetzt müssen wir aber los«, sagte Hans. »Die Armen in der Dritten Welt brauchen uns, sie warten auf unsere Spenden.« Georg hob die Hand zum Abschied und grinste schief. »Macht’s gut!«


      Dann stiegen die Männer schnell in den Wagen und brausten davon. Die drei !!! sahen ihnen hinterher.


      »Von wegen Dritte Welt!«, murmelte Marie, während sie Kim das Detektivtagebuch und den Kugelschreiber zurückgab.


      »Die haben das Blaue vom Himmel heruntergelogen«, sagte Kim.


      Franzi verschränkte triumphierend die Arme vor der Brust. »Und sie hatten offensichtlich Angst. Das bedeutet, dass sie Dreck am Stecken haben. Vielleicht verschenken sie ja die Klamotten unter den Skatern und bestechen sie damit oder so.« »Kann gut sein«, sagte Kim. »Aber jetzt lasst uns hier verschwinden, bevor noch dieser Jimmy auftaucht.«


      Die Detektivinnen machten kehrt und rannten zum Auto zurück. Schnell stiegen sie ein, und Franzi rief atemlos: »Los, nichts wie weg!«


      Stefan riss erschrocken die Augen auf. »Okay.« Dann ließ er den röhrenden Motor an. »Wollt ihr den Lieferwagen verfolgen?« »Nein«, sagte Kim. »Wir wollten nur schnell weg von hier.« Stefan schaltete einen Gang runter. Sie ließen das Industriegebiet hinter sich und bogen wieder auf der Hauptstraße ein, die aus Neumarkt hinausführte. Es fing zu regnen an. Stefan schaltete die Scheibenwischer ein und krampfte nervös die Hände ums Lenkrad. »Ist alles in Ordnung mit euch?«


      »Klar«, sagte Marie. »Uns geht’s gut.«


      Stefan wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. »Gott sei Dank! Ich hab schon gedacht, ich muss euch da rausboxen. Die beiden Schlägertypen sahen nicht gerade so aus, als wollten sie nett mit euch plaudern.«


      Marie strahlte ihn an. »Das hättest du wirklich getan?«


      »Natürlich«, sagte Stefan. »Ich lass euch doch nicht im Stich, wenn ihr in Gefahr seid.«


      Marie strahlte weiter. »Du bist ein Held …«


      »Jetzt übertreib mal nicht«, sagte Stefan. »Ich hab ja gar nichts gemacht. Aber ihr lasst euch da auf ganz schön gefährliche Sachen ein. Habt ihr nie Angst?«


      Kim kicherte. »Doch, klar, aber das gehört eben dazu.«


      Stefan pfiff durch die Zähne. »Respekt! Für mich wär das nichts.«


      »Das musst du ja auch nicht«, sagte Franzi. »Eine verrückte Detektivin in der Familie reicht, oder?«


      Alle lachten. Nach der ganzen Anspannung erzählten sie sich gegenseitig Witze, und die Rückfahrt verging wie im Flug. Am liebsten hätte Franzi natürlich gleich alle Details des Falls besprochen, aber damit mussten sie warten, bis sie wieder unter sich waren. Kurz darauf erreichten sie die Stadt, und Stefan setzte die Detektivinnen bei Marie ab.


      »Danke fürs Mitnehmen!«, sagte Franzi. »War echt nett von dir.«


      »Keine Ursache«, sagte Stefan. »Also dann, bis bald.«


      Er wollte schon wieder losfahren, da rief Marie plötzlich: »Halt!«


      Stefan zuckte zusammen. »Was ist?«


      Marie lächelte ihn an. »Du wolltest mir doch noch deine Handynummer geben.«


      Stefan grinste. »Ach so, ja. Das hätte ich fast vergessen.« Er zog einen Kugelschreiber aus der Brusttasche seines Hemds, kramte in der Hosentasche nach einem Zettel und kritzelte seine Handynummer auf das Papier.


      Marie griff danach und erwischte aus Versehen Zettel und Kugelschreiber. »Sorry«, sagte sie und wollte Stefan den Kugelschreiber zurückgeben.


      Doch der winkte ab. »Lass mal, den brauch ich nicht mehr.« Marie starrte eine Weile fassungslos auf den Kugelschreiber in ihrer Hand, dann drückte sie ihn selig an ihre Brust und steckte ihn schließlich so vorsichtig ein, als ob er zerbrechlich wäre. Franzi musste grinsen. Wetten, dass Marie den Kugelschreiber an einem besonderen Platz in ihrem Zimmer wie ein Heiligtum aufbewahren würde? Wahrscheinlich würde sie sogar an ihm riechen, um noch einen Hauch von Stefans Duft einzufangen. Tja, Verliebte waren eben einfach nicht zurechnungsfähig!

    
    

    
      [image: Blume]
    

      Krumme Geschäfte


      Die drei !!! beschlossen, gleich weiter zu ermitteln. Außerdem war es erst halb zwölf, und der ganze Samstagnachmittag lag noch vor ihnen.


      Als Erstes gingen sie kurz zu Marie, um sich von ihr Regenzeug auszuleihen, die weiteren Schritte zu besprechen und Maries Inliner mitzunehmen. Dann fuhren sie mit der U-Bahn zum Skatepark. Dort lieh sich Kim Inliner aus, und Franzi packte ihre eigenen aus, die sie in weiser Voraussicht im Rucksack mitgenommen hatte.


      Kim und Marie wackelten ziemlich unsicher auf ihren Inlinern herum und sahen nicht gerade sportlich aus, aber für ihr Vorhaben musste es reichen. Schließlich war auch Franzi heute ausnahmsweise mal nicht zum Skaten hergekommen, sondern um im Skater-Fall weiter zu ermitteln.


      Während die drei !!! hinüber zur Snake liefen, sah sich Franzi unauffällig um. Diesmal war nicht so viel los. Kein Wunder, der hartnäckige Nieselregen lud nicht gerade zum Draußensein ein. »Und, ist diese Miriam hier?«, fragte Marie, während sie ihre Kapuze enger schnürte, damit der Regen ihre Frisur nicht ruinierte.


      Franzi schüttelte den Kopf. »Nein, weder sie noch die Angeber-Clique ist da. Aber bestimmt tauchen sie bald auf, die lassen keine Gelegenheit aus, um mit ihren Markenklamotten zu protzen.« Sie holte Schwung und durchquerte die Snake lässig einmal hin und zurück.


      »Hoffentlich«, sagte Kim, während sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, um nicht hinzufallen.


      »Hey, trau dich, fahr einfach drauflos!«, rief Franzi ihr aufmunternd zu.


      Kim seufzte. »Das sagst du so leicht. Diese Dinger wollen einfach nicht das tun, was ich will.«


      Marie war mutiger und ging gleich ziemlich auf Tempo. Doch bei der ersten Kurve verlor sie das Gleichgewicht und landete auf dem Po.


      Sie verzog das Gesicht und rief: »Aua!«


      Franzi achtete nicht darauf. Sie hatte Benni und Leonhard entdeckt, die gerade hinter dem Eisstand auftauchten. Trotz Schmuddelwetter hatten sie sich zwei Eis am Stiel gekauft.


      »He!«, beschwerte sich Marie und rappelte sich mühsam wieder hoch. »Hat hier keiner Mitleid mit mir?«


      »Später«, sagte Franzi nur und winkte den beiden Jungs zu. Die kamen sofort her.


      »Hi, Franzi!«, sagte Benni. »Na endlich! Wir haben schon auf dich gewartet.«


      Leonhard sah ihr tief in die Augen. »Ohne dich macht Skaten überhaupt keinen Spaß.«


      Kim und Marie stießen sich an und kicherten leise.


      Franzi ignorierte es. »Äh … ja … schön! Das sind übrigens meine Freundinnen Kim und Marie. Und das sind Benni und Leonhard, wir kennen uns vom Skaten hier auf der Anlage.«


      Die beiden Jungs schleckten an ihrem Eis und nickten Kim und Marie flüchtig zu. Dann hatten sie wieder nur Augen für Franzi.


      »Und, wie lang kannst du bleiben?«, wollte Benni wissen.


      Franzi zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Hängt ganz davon ab, ob die Angeber-Clique bald auftaucht.«


      Leonhard riss die Augen auf, und Benni rief: »Hä? Wie war das? Du wartest auf die blöden Typen?«


      »Sei doch froh, dass sie nicht da sind«, sagte Leonhard.


      Franzi räusperte sich. »Wär ich normalerweise auch, aber meine Freundinnen und ich suchen Miriam, eine aus der Clique. Wir müssen ihr was Dringendes sagen.«


      »Ja, genau, wegen der Schule«, behauptete Marie, während sie die beiden interessiert betrachtete.


      Kim, die Lügen hasste, schwieg lieber.


      »Tja«, meinte Leonhard, nachdem er den letzten Rest von seinem Eis verputzt hatte. »Ich fürchte, da musst du lange warten. Die Typen waren zwar kurz da, sind aber vor einer Viertelstunde wieder abgehauen.«


      Benni grinste. »Ich glaub, ich hab ihre Entscheidung zu gehen etwas beschleunigt.«


      »Mist!«, rief Franzi.


      Leonhard sah sie bittend an. »Komm, vergiss die blöden Typen! Lass uns lieber zusammen skaten.«


      »Tut mir leid«, sagte Franzi, »aber daraus wird heute nichts. Wir müssen los und Miriam suchen.«


      »Habt ihr zufällig mitbekommen, wo die hinwollten?«, fragte Kim.


      Benni und Leonhard überlegten.


      »Ich glaub nicht …«, sagte Benni.


      Doch Leonhard erinnerte sich plötzlich. »Da war was. Jetzt fällt’s mir ein. Dieser Mark, der Anführer, hat vorgeschlagen, ins Kino zu gehen, in einen Actionfilm.«


      »Stimmt«, sagte Benni. »Die Jungs waren natürlich sofort begeistert, aber von den Mädchen wollte keine mit.«


      Maries Gesicht hellte sich auf. »Sehr gut! Ihr habt uns echt geholfen.«


      »Also dann«, sagte Franzi. »Bis bald mal.«


      Benni und Leonhard kreisten mit ihren Inlinern um sie herum und ließen sie nicht gehen.


      »Warte!«, rief Leonhard. »Wann sehen wir uns wieder?«


      Benni sah sie hoffnungsvoll an. »Morgen?«


      Franzi zögerte. Langsam wurde ihr das Ganze zu viel. »Weiß noch nicht …«, antwortete sie ausweichend.


      »Dann gib uns wenigstens deine Handynummer«, bat Leonhard.


      »Keine Zeit mehr«, sagte Franzi und verließ schnell die Halfpipe.


      Marie und Kim stolperten hinter ihr her.


      Als sie weit genug von den enttäuschten Jungs entfernt waren, fragte Kim: »Könnte es sein, dass die zwei in dich verliebt sind?« Franzi beugte sich tief über ihre Inliner und schnallte sie ab. »Woher soll ich das wissen …?«


      »Mensch, das ist doch toll, gleich zwei Verehrer auf einmal!«, sagte Marie.


      Franzi fand das gar nicht toll. Je mehr Benni und Leonhard sie anbaggerten, umso mehr kam sie sich vor, als ob sie irgendwie verfolgt werden würde.


      »Wir haben jetzt keine Zeit für so was«, wechselte sie das Thema. »Wir müssen herausfinden, wo Miriam wohnt. Vielleicht haben wir ja Glück und sie ist nicht noch mit den anderen Mädchen weggegangen, sondern gleich nach Hause.«


      Die drei !!! tauschten die Inliner gegen Straßenschuhe und verließen zu Fuß den Skatepark.


      Kim nickte. »Du hast recht. Ich kenne sie leider nur vom Sehen. Keine Ahnung, wo sie wohnt.«


      Marie holte ihr Handy raus. »Kein Problem, ich ruf einfach die Auskunft an. Wie heißt sie mit Nachnamen?«


      »Röblitz«, antwortete Franzi, »mit tz am Ende.«


      Marie tippte bereits die Nummer der Auskunft ein, und Kim holte ihren Kugelschreiber und das Detektivtagebuch heraus. Bald kam die Ansage. Marie wiederholte die Telefonnummer und die Adresse laut für Kim.


      Dann klappte sie ihr Handy zu und grinste. »Schwein muss man haben! Zufällig gibt es nur eine Familie Röblitz in unserer Stadt.«


      Franzi warf einen Blick in Kims Tagebuch. »Ach, Lindenallee! Das ist ja gleich um die Ecke vom Café Lomo.«


      »Perfekt«, sagte Kim und fuhr sich durch die nassen Haare. »Dann können wir uns danach im Café trockenlegen.«


      Die Detektivinnen nahmen die nächste U-Bahn, und zehn Minuten später waren sie auch schon am Ziel. Miriam wohnte in einem Altbau, der schon länger nicht mehr renoviert worden war. Als sie unten vor dem Eingang standen, raschelte es plötzlich in einem Busch. Franzi hörte es als Einzige und hatte das komische Gefühl, als ob jemand sie beobachtete. Schnell drehte sie sich um, konnte aber niemanden hinter dem Busch erkennen. Na ja, wahrscheinlich hatte sie es sich nur eingebildet. Kim drückte inzwischen entschlossen auf den Klingelknopf. In der Sprechanlage meldete sich niemand, stattdessen ging sofort der Türsummer. Die drei !!! betraten das Gebäude und mussten nicht lange überlegen, in welchem Stockwerk Miriam wohnte. Sie folgten einfach dem größten Lärmpegel. Offenbar waren Miriams sechs Geschwister alle zu Hause und stellten gerade die Wohnung auf den Kopf. Zwei kleine Mädchen im Kindergartenalter und ein etwa siebenjähriger Junge belagerten die Tür.


      »Ist Miriam da?«, fragte Franzi.


      Die Mädchen kicherten, und der Junge drehte sich um und brüllte: »Miiiiriaam!«


      Marie hielt sich die Ohren zu.


      Kurz darauf erschien tatsächlich Miriam und verscheuchte ihre kleineren Geschwister. Sie hatte keine teuren Skaterklamotten an, sondern steckte in Jeans und einem ausgeleierten Ringelpulli. »Franzi? Was machst du denn hier?«


      »Wir würden dir gern ein paar Fragen stellen«, sagte Franzi. »Das sind Kim und Marie, zwei Freundinnen von mir. Wir haben zusammen einen Detektivclub.«


      Miriam zog die linke Augenbraue hoch. »Einen Detektivclub? Und was hab ich damit zu tun?«


      Kim lächelte extra freundlich. »Entschuldige, dass wir einfach so bei dir reinplatzen, aber es wirklich sehr wichtig.«


      »Wir erklären dir auch gleich, worum es geht«, versicherte Marie.


      »Okay«, sagte Miriam zögernd. »Kommt rein. Ich hab aber nicht aufgeräumt.«


      »Kein Problem«, sagte Franzi. Schlimmer als in ihrem Zimmer daheim konnte es kaum aussehen.


      Miriam führte sie einen langen Flur entlang, der mit Schränken und Wäscheregalen vollgestopft war, zu ihrem Zimmer. Es war tatsächlich ziemlich unordentlich, und überall lagen Kleider herum. Miriam schaufelte das Sofa frei, und die drei !!! setzten sich.


      »Also, worum geht es?«, fragte Miriam, die sich auf dem Teppich niedergelassen hatte.


      »Wir wollten dich noch mal zu deinen Markenklamotten was fragen«, fing Franzi an.


      Miriam runzelte die Stirn. »Schon wieder? Ich glaub nicht, dass dich das etwas angeht.«


      »Bitte hör uns erst mal zu«, bat Kim in ihrer bewährten diplomatischen Art. »Wir sind nämlich gerade an einem spannenden Fall dran, und es könnte sein, dass du und deine Clique … na ja, dass ihr irgendwie ausgenutzt werdet oder so.«


      Miriam verschränkte die Arme vor der Brust. »Könnt ihr mal auf den Punkt kommen?«


      »Natürlich«, sagte Marie. »Hast du dein Skater-Outfit von irgendjemandem geschenkt bekommen?«


      Sofort schüttelte Miriam den Kopf. »Nein!«


      »Oder hast du es gegen etwas anderes eingetauscht?«, hakte Franzi nach. Vielleicht betrieben Hans und Georg ja ein illegales Tauschgeschäft.


      Miriam schüttelte wieder den Kopf. »Nein!«


      »Wo hast du dann die Sachen her?«, fragte Kim vorsichtig. »Die sind ja ziemlich teuer.«


      »Teuer?«, sagte Miriam. »Nein, sie waren total günstig, ein Schnäppchen. Ich hab sie in einem Sportgeschäft gekauft, von meinem Taschengeld.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, aber Miriams Stimme wirkte ein bisschen zu forsch. »Kannst du uns auch den Namen des Sportgeschäfts sagen?«, fragte Marie.


      Miriam zögerte. Ihre Augen flackerten unruhig hin und her. Doch dann zuckte sie mit den Schultern und sagte: »Klar, das ist Sport Lang in der Fußgängerzone.«


      Den Laden kannte Franzi, sie hatte allerdings noch nie dort eingekauft.


      »Danke!«, sagte sie. »Das war’s auch schon.«


      Miriam musterte die drei !!! misstrauisch. »Und ihr seid also wirklich Detektive?«


      »Detektivinnen«, verbesserte Kim und holte eine Visitenkarte aus ihrer Hosentasche. »Hier, das ist unsere Karte. Du kannst uns gern anrufen, wenn dir noch etwas einfällt, das du uns mitteilen möchtest.«


      Miriam steckte die Karte ein, aber sie machte nicht den Eindruck, als ob sie je vorhatte, sich zu melden. Die drei !!! standen auf und verabschiedeten sich. Als sie die Tür öffneten, purzelten ihnen die beiden Mädchen von vorhin entgegen, die offenbar heimlich gelauscht hatten.


      »Los, verschwindet!«, rief Miriam wütend. »Aber ganz schnell!« Kichernd zogen die Mädchen ab und verschwanden in einem Zimmer, aus dem Heavy Metal-Musik dröhnte.


      Kim musste grinsen. »Bin ich froh, dass ich nur zwei Brüder hab!«


      Nach einer kleinen Pause im Café Lomo, bei der sie ihr Regenzeug trockneten und sich mit Kakao Spezial aufwärmten, machten sich die drei !!! auf den Weg in die Fußgängerzone. Zum Glück hatte der Regen aufgehört, und sogar ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen blitzten durch die Wolken. Es war erst zwei Uhr, die Geschäfte würden also noch mindestens zwei Stunden offen haben.


      Sport Lang lag in der Mitte der Fußgängerzone und war neben den vielen Ketten eines der wenigen alteingesessenen Geschäfte. Das merkte man auch an den Auslagen, die ein bisschen verstaubt und altmodisch wirkten.


      Marie betrachtete ungläubig das Schaufenster. »Hier soll Miriam die coolen Klamotten gekauft haben? Das ist doch ein kleiner Scherz, oder?«


      »Wer weiß?«, meinte Franzi. »Noch wissen wir nicht, ob sie uns angelogen hat.«


      »Okay«, sagte Kim. »Dann nichts wie rein in den guten Laden!« Gerade als sie Tür aufmachen wollte, hörten die Detektivinnen plötzlich eilige Schritte hinter sich.


      »Hallo, Kim! Hallo, Franzi, Marie!« Es war Sabrina, die mit hochroten Wangen vor ihnen stand.


      »Was machst du denn hier?«, fragte Franzi verwundert.


      Sabrina wurde rot. »Ich war … äh … vorher im Skatepark, ganz zufällig … und da hab ich euch gesehen und …«


      »Bist du uns die ganze Zeit nachgelaufen?«, fragte Marie.


      »Nein … äh … ja … nein!«, stammelte Sabrina. »Ich wollte sowieso noch in die Fußgängerzone. Jetzt muss ich auch gleich los, sonst komm ich zu spät zu meinen Freundinnen.« Damit drehte sie sich um und rannte davon.


      Die drei !!! sahen ihr verblüfft nach.


      »Was war das denn jetzt?«, fragte Kim.


      Marie seufzte. »Sieht ganz danach aus, als ob sie uns verfolgt hat.«


      »Ja, das hat sie bestimmt«, sagte Franzi, die sich auf einmal wieder an das Rascheln vor Miriams Haustür erinnerte. Aufgeregt erzählte sie Kim und Marie davon.


      Kim pfiff durch die Zähne. »Das wär ja ein Ding! Wir sollten dringend mal ein ernstes Wörtchen mit Sabrina reden.«


      »Allerdings«, stimmte Franzi zu, »aber jetzt nicht, vorher müssen wir noch was anderes erledigen.«


      Kim und Marie nickten. Dann betraten die Detektivinnen das Sportgeschäft. Innen herrschte diffuses Dämmerlicht. Ein leicht muffiger Geruch schlug ihnen entgegen, der von den Unmengen an Sportbekleidung stammte, die in alten Regalen dicht übereinandergestapelt war. Außer ihnen waren keine weiteren Kunden da.


      Hinter der altmodischen Kasse tauchte eine ältere Frau auf. Kim prägte sich sofort ihre Personenbeschreibung ein: Sie war circa fünfzig Jahre alt, schlank, sportlich und hatte viele Falten in ihrem braun gebrannten Gesicht.


      »Hallo!«, begrüßte sie die drei !!!. »Was kann ich für euch tun?« »Wir wollen uns erst mal umsehen«, antwortete Marie.


      Die Verkäuferin nickte. »In Ordnung. Wenn ihr mich braucht, findet ihr mich hinter der Kasse.«


      »Danke!«, sagte Kim und schenkte der Verkäuferin ein freundliches Lächeln.


      Die drei !!! sahen sich im Laden um. Er war wirklich total vollgestopft. Jede kleinste Lücke war mit Klamotten gefüllt, und auch die Kleiderständer quollen fast über. Als sie sich die Sachen näher ansahen, stellten sie fest, dass die meisten im mittleren Preisbereich lagen. Daneben gab es ein paar wenige Sonderangebote, alles keine Markenkleidung, und einige richtig teure Markenklamotten. Sie suchten alles durch, konnten jedoch keine Marken-Outfits zu sensationell günstigen Preisen entdecken. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als doch noch die Verkäuferin einzubeziehen.


      Sie saß hinter der Kasse auf einem Stuhl und strickte Sportsocken. Als sie Marie, Kim und Franzi auf sich zukommen sah, legte sie das Strickzeug schnell weg. »Und, habt ihr was gefunden?«


      »Leider nicht«, sagte Kim. »Die Sachen sind alle ziemlich teuer, da reicht mein Taschengeld nicht dafür.« Das war nicht mal gelogen, im Vergleich zu Marie bekam sie tatsächlich schrecklich wenig Taschengeld.


      Die Verkäuferin nickte verständnisvoll. »Verstehe. Wonach sucht ihr denn?«


      »Nach coolen Skaterklamotten«, antwortete Franzi.


      Und Marie fügte hinzu: »Aber es müssen schon Markenteile sein. Unsere Freundinnen, mit denen wir uns im Skatepark treffen, haben auch alle welche. Und die Sachen müssen besonders günstig sein.«


      Da hellte sich das Gesicht der Verkäuferin plötzlich auf. »Ich glaube, da hab ich was Passendes für euch.«


      Sie bückte sich unter den Ladentisch und holte eine Schachtel hervor. Darin lagen nagelneue Skaterklamotten mit genau denselben Logos, die auch die Angeber-Clique trug: Franzi erkannte die schwungvolle, knallgelbe Schlangenlinie sofort wieder, die einer schwierigen Skaterfigur nachempfunden war.


      »Die Sachen hier hab ich gerade erst frisch reinbekommen, ein Sonderposten«, erzählte die Verkäuferin. »Alles echte Markenware, aber extra günstig.«


      Marie fischte ein grünes T-Shirt aus dem Karton. »Genau dasselbe hab ich auch, nur in Hellblau!« Sie suchte nach dem Preisschild und stieß einen spitzen Schrei aus: »Aber meins hat doppelt so viel gekostet! Das gibt’s doch gar nicht.«


      Die Verkäuferin lächelte. »Doch, das gibt’s schon. Wir kennen die Firma schon lange und haben seit Kurzem Sonderrabatte, die wir gern an unsere Kunden weitergeben.«


      Lange Firmenkontakte? Sonderrabatte? Franzi glaubte der Verkäuferin kein Wort. Wenn es normale Sonderrabatte gewesen wären, hätte sie die Sachen nicht unter dem Ladentisch verstecken müssen, sondern offen verkaufen können. Und auf einmal kam Franzi ein großer Verdacht: Waren das etwa gefälschte Markenklamotten? Das würde ja bedeuten, dass Hans und Georg Markenfälscher waren! Sie musste unbedingt herausfinden, ob die Verkäuferin die beiden kannte.


      »Siehst du!«, sagte sie so beiläufig wie möglich zu Marie. »Hans und Georg haben uns nicht zu viel versprochen.« Sie drehte sich zur Verkäuferin um. »Die beiden haben uns nämlich gestern im Skatepark den Tipp gegeben, dass wir bei Ihnen mal vorbeischauen sollen.«


      Die Verkäuferin stutzte kurz, dann lächelte sie. »Ach so, ja: Hans und Georg. Sie gehören auch zu der Firma, sie arbeiten im Vertrieb.«


      Damit hatte sie sich verraten: Hans und Georg belieferten sie also mit den gefälschten Sachen! Erst kauften sie Billigware aus der Fabrik und dann platzierten sie darauf die gefälschten Markenlogos.


      »Möchtest du das T-Shirt mal anprobieren?«, fragte die Verkäuferin.


      Marie nickte. »Klar.«


      Die Verkäuferin zeigte ihr die Kabinen. Marie verschwand hinter einem Vorhang und tauchte kurz darauf wieder mit dem T-Shirt auf.


      »Das Grün steht dir ausgezeichnet«, sagte die Verkäuferin. »Es passt sehr gut zu deinen blonden Haaren und den blauen Augen.«


      Marie drehte sich vor dem Spiegel und lächelte geschmeichelt. »Also das musst du einfach nehmen!«, sagte die Verkäuferin. »Ich weiß nicht«, sagte Marie und zögerte plötzlich. »Mein hellblaues T-Shirt gefällt mir irgendwie besser.«


      Sofort ging die Verkäuferin zurück zum Ladentisch und kramte in der Schachtel. »Na also! Wusste ich doch, dass wir das T-Shirt auch noch in Hellblau haben.«


      Marie nahm es strahlend entgegen, verschwand damit in der Kabine und kam gleich wieder raus.


      »Und, was meint ihr dazu?«, fragte sie Kim und Marie und zwinkerte ihnen hinter dem Rücken der Verkäuferin zu.


      In Franzis Gehirn ratterte es. Marie wollte ihnen offensichtlich eine geheime Botschaft übermitteln. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Wenn Marie dasselbe T-Shirt zu Hause hatte, war das die Gelegenheit, um die beiden Teile zu vergleichen und auf Markenfälschung hin zu überprüfen!


      »Sehr gut«, sagte Franzi schnell.


      Kim hatte die Botschaft auch verstanden und nickte begeistert. »Das steht dir wirklich viel besser als das grüne.«


      »Wusste ich’s doch«, sagte Marie und verschwand wieder in der Kabine. Als sie herauskam, schwenkte sie das hellblaue T-Shirt in der Hand. »Das nehm ich!«


      Die Verkäuferin lächelte. »Eine sehr gute Wahl! Dazu würde übrigens auch sehr gut eine dunkelblaue Hose aus derselben Kollektion passen. Soll ich sie dir mal zeigen?«


      Marie zögerte kurz, aber bevor sie in ihren üblichen Kaufrausch verfallen konnte, stoppte Franzi sie: »Nein, danke! Meine Freundin hat genau das, was sie wollte.«


      Marie wollte erst protestieren, überlegte es sich dann aber doch anders. »Stimmt, du hast recht.«


      »Gut«, sagte die Verkäuferin. »Aber schaut bald mal wieder rein. Ich bekomme laufend neue Markenware.«


      Die drei !!! nickten eifrig. Die Verkäuferin trug das T-Shirt zur Kasse, tippte aber den Preis nicht ein, sondern schrieb ihn auf einen extra Quittungsblock. Auch das fand Franzi mehr als merkwürdig. Sie wollte also diese Sachen eindeutig am Finanzamt vorbeischmuggeln. Gut, dass sie nicht wusste, dass sie drei Detektivinnen vor sich hatte!


      Marie bezahlte, und die Verkäuferin packte das T-Shirt in eine blickdichte, dunkelblaue Tüte. Sie legte noch den Quittungsbon mit hinein und reichte die Tüte Marie. »Hier, viel Spaß damit!«


      »Spaß hab ich bestimmt«, sagte Marie und klimperte mit ihren getuschten Wimpern.


      Kim kicherte hinter vorgehaltener Hand. Schnell gingen die drei !!! zur Tür und verließen den Laden.


      Draußen lachte Kim los. »Ich hab’s fast nicht mehr ausgehalten! ›Spaß hab ich bestimmt.‹ Die hast du ja ganz schön auf die falsche Fährte gelockt.«


      Marie warf ihre Haare nach hinten und lächelte selbstbewusst. »Tja, da zahlt sich eben wieder mal mein Schauspielunterricht aus!«
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      Michi, der Chemie-Experte


      »Ich kann’s kaum noch erwarten!«, rief Franzi. »Los, hol das andere T-Shirt!«


      Die drei !!! waren gleich nach ihrer erfolgreichen Aktion im Sportgeschäft zu Marie nach Hause gefahren und hatten sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Herr Grevenbroich drehte gerade mal wieder eine Folge der Vorstadtwache, und sie waren zum Glück vollkommen ungestört.


      Marie rekelte sich auf ihrem Designer-Lesesessel und gähnte herzhaft. »Mach jetzt bloß keinen Stress. Weißt du eigentlich, wann ich heute aufgestanden bin? Um halb sieben, am Samstag! Und jetzt ist es halb vier.«


      »Dein Problem«, meinte Franzi ungerührt. »Keiner hat von dir verlangt, dass du dich so aufbrezelst.«


      Da mischte sich Kim ein: »Ich bin auch wahnsinnig gespannt, ob wir einen Unterschied bei den T-Shirts entdecken können.« »Okay, okay«, sagte Marie. »Ich geh ja schon.«


      Sie raffte sich aus dem Sessel hoch und ging zu ihrem weißen dreiteiligen Kleiderschrank, der die gesamte Breite des Zimmers einnahm. Als sie ihn aufmachte, kamen unzählige Kleiderbügel voller Hosen, Blusen, Röcke und Kleidern zum Vorschein. Daneben gab es extra Fächer für Shirts, Pullover, Tücher, Schmuck und Gürtel. Über ein Dutzend Schuhe waren unten am Boden aufgereiht.


      Kim pfiff durch die Zähne. »Wow! Jetzt weiß ich endlich, warum du jeden Tag was anderes anhast.«


      »Du übertreibst«, sagte Marie mit gespielter Bescheidenheit. Dann kramte sie in einem Fach mit T-Shirts, die sie für ihre Aerobicstunden, zum Laufen und fürs Fitnessstudio verwendete. »Ah, hier ist es!« Sie zog aus der Tiefe ein hellblaues, leicht zerknittertes T-Shirt heraus. »Ich hab es übrigens noch nie benutzt, weil ich ja kaum skate.«


      Franzi verzog die Mundwinkel. So was könnte ihr nie passieren!


      Kim holte inzwischen das neu gekaufte T-Shirt aus der Tüte. »Wo können wir die Sachen ausbreiten?«


      Marie warf einen kurzen Blick auf ihren großen Schreibtisch, der jedoch voller Bücher und Papiere war. »Am besten auf dem Boden«, schlug sie vor.


      Franzi breitete das neue T-Shirt auf dem weißen Flauschteppich aus. Marie legte ihr altes daneben. Dann setzten sich die Detektivinnen im Schneidersitz davor und verglichen die Teile mit bloßem Auge.


      »Ich finde, die sehen ziemlich gleich aus«, sagte Franzi. »Dein altes ist ein bisschen zerknittert, aber ansonsten stimmt die Farbe überein: das gleiche Hellblau.«


      Marie nickte. »Der Schnitt scheint auch gleich zu sein.« Sie legte die T-Shirts kurz übereinander, um es zu überprüfen. »Ja, genau.«


      »Farbe und Schnitt lassen sich wahrscheinlich leicht fälschen«, vermutete Kim. »Aber beim Logo dürfte es schon sehr viel schwieriger sein. Das sollten wir uns genauer ansehen.«


      Marie holte aus dem Regal ihre Lupe, die sie zusammen mit anderen Sachen, die sie für den Detektivclub brauchte, in einer blauen Schachtel aufbewahrte. Konzentriert beugte sie sich zuerst über das alte T-Shirt und dann über das neue.


      »Und, erkennst du was?«, fragte Franzi ungeduldig.


      »Hmm …«, machte Marie und beugte sich noch mal über die beiden Shirts. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Seht am besten selbst.«


      Franzi nahm ihr die Lupe aus der Hand. Dann versuchte sie, sich beim ersten T-Shirt ganz genau den Verlauf und die Farbe des Logos einzuprägen. Es war entweder von Hand gestickt worden oder von einer sehr guten Nähmaschine, mit vielen kleinen, feinen Stichen nebeneinander, die eine circa drei Millimeter breite Schlangenlinie ergaben. Als Franzi es mit dem anderen Logo verglich, konnte sie auf Anhieb keine Unterschiede in Verlauf und Farbe erkennen. Doch plötzlich stutzte sie. »Die Fäden beim neuen T-Shirt sind etwas dünner, kann das sein?«


      »Lass mich auch mal!«, bat Kim und überprüfte ebenfalls gründlich die beiden Logos. »Ja, du hast recht, aber ich glaube, das liegt daran, weil nicht ganz so viele Stiche verwendet wurden.«


      Marie stöhnte. »Aber der Unterschied ist minimal, das könnte auch ein Zufall sein, besonders wenn die Logos von Hand aufgenäht wurden.«


      »Stimmt«, sagte Kim. »Manche Firmen, besonders die exklusiven, werben sogar oft dafür, dass ihre Logos und Monogramme von Hand gefertigt werden und keins dem anderen gleicht. Darüber hab ich mal was gelesen.«


      Die drei !!! sahen sich ratlos an. War etwa ihre ganze bisherige Arbeit umsonst gewesen? Oder waren sie doch auf einer falschen Spur? Aber Franzi wollte so schnell nicht aufgeben. Sie hatte das Gefühl, dass sie ganz dicht dran waren. »Kommt, lasst uns noch mal alles genau durchchecken!«


      »Gute Idee«, sagte Kim.


      Eifrig beugten sie sich noch mal jeder mit der Lupe über die T-Shirts und verglichen die beiden Logos.


      »Hier bei dem neuen Shirt ist über dem Logo so ein komischer Rand«, stellte Franzi plötzlich fest.


      »Zeig mal«, bat Marie und nahm ihr das T-Shirt aus der Hand. »Tatsächlich! Das ist mir vorher gar nicht aufgefallen. Was könnte das sein?«


      Kim strich vorsichtig über den Rand. »Hmm, fühlt sich irgendwie klebrig an.«


      »Ein Kleber!«, rief Franzi. »Das Logo ist anscheinend nur aufgeklebt und danach mit ein paar Stichen festgenäht worden.« Sofort nahmen sie sich noch mal das andere T-Shirt vor, konnten aber dort keine Spuren von Kleber entdecken.


      »Super!«, sagte Franzi. »Da haben wir den Unterschied. Das ist unser Beweis. So ein Kleber ist bestimmt viel billiger.«


      Marie war auch ganz euphorisch, nur Kim schloss sich der Begeisterung nicht an. »Das reicht aber nicht als stichhaltiger Beweis. Wir müssten durch irgendein Experiment nachweisen, dass es tatsächlich ein Kleber ist.«


      Die drei !!! dachten angestrengt nach, aber es fiel ihnen beim besten Willen kein geeignetes Experiment ein.


      »Lassen wir’s doch dabei«, sagte Marie. »Wir sollten die Typen sowieso weiter beschatten und dann auf frischer Tat ertappen.« Kim fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Haare. »Wartet doch mal, nicht so schnell …«


      Franzi wunderte sich. »Warum warten, wenn wir …«, fing sie an.


      »Stopp!«, rief Kim und sah ihre Freundinnen mit leuchtenden Augen an. »Ich weiß, was wir noch machen können: Wir müssen Michi fragen!«


      »Michi?«, riefen Marie und Franzi wie aus einem Mund.


      Franzi konnte ja verstehen, dass Kim jede Gelegenheit nutzen wollte, um Michi zu treffen, aber wie er ihnen bei diesem Problem helfen sollte, war ihr allerdings schleierhaft.


      »Ja, Michi!«, sagte Kim. »Er hat doch einen Chemiebaukasten. Vielleicht sind da irgendwelche Substanzen drin, mit denen er das T-Shirt testen kann.«


      Marie und Franzi tauschten einen skeptischen Blick.


      »Meinst du wirklich?«, fragte Franzi.


      »Ich bin mir da auch nicht so sicher«, sagte Marie.


      Doch Kim war von ihrer Idee nicht mehr abzubringen. »Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. Wir können nichts dabei verlieren: Entweder er findet was heraus oder eben nicht. Dann können wir immer noch mit der Beschattung weitermachen.« Franzi und Marie gaben auf. Kim würde nicht eher Ruhe geben, bis sie ihren Kopf durchgesetzt hatte.


      »Okay«, sagte Marie. »Versuchen wir es.«


      Kim holte strahlend ihr Handy heraus und wählte Michis Nummer. Ihre Finger zitterten dabei, und als sie das Handy ans Ohr hielt, wurde sie von Sekunde zu Sekunde röter.


      »Hallo? Hi! Hier ist Kim. … Danke, gut. Und dir? … Toll! Du, was ich dich fragen wollte: Du hast doch diesen Chemiebaukasten … Nein, wir wollen nicht die Schule in die Luft sprengen!« Sie lachte und konnte sich gar nicht mehr einkriegen. »Entschuldige … hihi! Also, wir haben da einen Test, den wir gerne durchführen würden, mit Textilien … Nein, die Details erzählen wir dir lieber mündlich … Wann hättest du denn Zeit? …… Heute nicht mehr? Schade! …… Aber morgen? Ja, das ist super. …… Um drei Uhr? Äh … warte, da haben wir eigentlich schon einen Termin mit einer anderen Klientin, aber ich glaube, den können wir verschieben.« Sie sah Marie und Franzi fragend an, und als beide heftig nickten, bestätigte sie den Termin: »Alles klar, also dann bis morgen.«


      Als sie auflegte, war sie knallrot geworden. »Stellt euch vor, wir dürfen zu ihm kommen! Das erste Mal sehe ich, wo er wohnt.« Franzi und Marie kicherten.


      »Toll!«, sagte Franzi und zwinkerte Marie dabei zu. »Ich bin auch schon total gespannt auf seine Wohnung.«


      Am nächsten Tag trafen die drei !!! gleichzeitig Punkt drei Uhr vor Michis Haustür zusammen. Er wohnte zurzeit in einem Hochhaus mit vielen kleinen Appartements, die vor allem an Studenten vermietet wurden. Ein Freund hatte ihm großzügigerweise die kleine Wohnung überlassen, während er ein Auslandssemester in Kanada verbrachte.


      Kim hüpfte vor Aufregung hin und her. Sie hatte sich ausnahmsweise gestylt und statt Jeans und T-Shirt ein buntes Sommerkleid mit Spaghettiträgern und weitem Rock angezogen. Heute war aber auch ein richtig heißer Sommertag.


      »Bitte, klingelt ihr!«, sagte sie. »Ich schaff das gerade nicht.« Franzi grinste. »Kein Problem.« Dann drückte sie auf den Knopf.


      »Michi Millbrandt«, kam eine tiefe Stimme aus der Lautsprecheranlage.


      »Wir sind’s, die drei !!!«, sagte Franzi.


      Michi drückte auf den Summer. »Siebter Stock!«


      Sie fuhren mit dem Aufzug hoch. Michi wartete schon an der offenen Tür. »Schön, dass ihr da seid!«


      Franzi und Marie betraten als Erste den Flur, Kim folgte ihnen zögernd. Michis Wohnung bestand aus einem einzigen Raum, der gleichzeitig als Küche, Wohn- und Schlafzimmer diente. Nur vom winzigen, quadratischen Flur ging noch eine Tür ab, die wahrscheinlich ins Bad führte.


      »Sorry«, sagte Michi. »Bei mir ist es nicht besonders luxuriös. Wir müssen uns auf den Boden setzen.«


      Kim strahlte ihn an, als hätte er sie gerade als Prinz in sein Schloss geführt. »Klar, kein Problem!«


      Sie ließen sich im Kreis auf dem Boden nieder, und Michi stellte eine Schale mit Keksen in die Mitte.


      Kim konnte nicht widerstehen und griff zu. »Hmm, ist der aber lecker, mit weißer Schokolade!«


      Michi grinste. »Die Weißen mag ich auch am liebsten. Aber jetzt sagt endlich: Worum geht es denn?«


      Marie holte tief Luft und fing an zu erzählen. Sie musste ein bisschen ausholen, damit Michi die Zusammenhänge verstand. Am Schluss zeigte sie ihm die beiden T-Shirts und berichtete von ihrer Vermutung, dass die gefälschte Version des Logos mit einem billigen Kleber auf den Stoff platziert worden war.


      Michi hörte aufmerksam zu. »Verstehe, und jetzt wollt ihr, dass ich mit meinem Chemiebaukasten den Beweis dafür liefere?« »Ja, genau«, sagte Franzi.


      »Hmmm …« Michi überlegte, und Kim himmelte ihn die ganze Zeit an.


      »Schwierig«, sagte Michi. »Man müsste den Kleber bzw. das komplette Logo irgendwie ablösen. Wartet mal kurz, ich schau in meinen Chemiebaukasten rein.« Er holte ihn und machte ihn auf. Es war ein richtig großer, professioneller Kasten, nicht bloß so ein Spielzeug für Kinder. »Was könnten wir denn da nehmen? Ach, hier! Aceton vielleicht.«


      »Aceton?«, fragte Franzi. »Noch nie gehört.«


      Kim kannte den Stoff auch nicht, aber Marie rief plötzlich: »Ist das nicht ein Lösungsmittel, das auch in Nagellackentferner drin ist?«


      »Kann schon sein«, meinte Michi, der in puncto Schminken Marie natürlich nicht das Wasser reichen konnte.


      »Doch, ich erinnere mich«, sagte Marie. »Auf einem meiner Fläschchen stand Aceton mit drauf bei den Inhaltsstoffen!« Kim runzelte die Stirn. »Ist das nicht ein ziemlich scharfes Zeug? Es riecht zumindest ziemlich ätzend, wenn man die Flasche aufmacht.«


      »Ja«, bestätigte Michi. »Aceton hat eine ähnliche Wirkung wie Benzin, es löst zum Beispiel Farben auf.«


      »Ich glaube, das sollten wir lieber nicht verwenden«, meinte Franzi. »Bestimmt wirkt es so stark, dass es sowohl das echte als auch das falsche Logo auflösen würde.«


      Michi kratzte sich am Kopf. »Wahrscheinlich hast du recht. Hmm … Moment mal, ich hab da noch eine andere Idee: Wenn es ein Kleber aus Acryl ist, müsste er weich werden, wenn man ihn erwärmt.«


      »Dann machen wir das doch!«, rief Kim.


      Michi nickte. »Ich überlege nur gerade, wie.«


      Marie spielte mit einer Haarsträhne herum und hörte plötzlich damit auf. »Wie wär’s mit einem Fön?«


      Michi sah sie verblüfft an, dann lachte er. »Ja, klar! Warum bin ich da nicht gleich draufgekommen. Die Wärme reicht auf jeden Fall aus.«


      Kim klatschte in die Hände. »Wir haben es, wir haben es! Michi, du bist genial. Und du natürlich auch, Marie.«


      »Bin sofort wieder da«, sagte Michi, sprang auf und verschwand im Bad. Kurz darauf kam er mit einem kleinen schwarzen Fön zurück. »Hier haben wir unser Gerät! Soll ich den Fön drüberhalten, oder wollt ihr das tun?«


      Marie und Franzi zögerten, aber Kim sagte natürlich sofort: »Mach du! Du kannst das sicher am besten.«


      Franzi fragte sich zwar, was daran so schwer sein sollte, einen Fön zu halten, doch da legte Michi auch schon los. Er stellte das Gerät auf die niedrigste Stufe und hielt ihn direkt über das Logo. Zunächst passierte gar nichts.


      »Okay«, sagte er. »Dann erhöhen wir mal die Wärme.« Er schaltete vorsichtig auf die zweite Stufe hoch.


      Gespannt beobachteten die drei !!! die Prozedur.


      »Ich glaub, jetzt tut sich was!«, rief Kim aufgeregt.


      Sofort schaltete Michi den Fön aus und beugte sich über das T-Shirt. »Du hast recht. Der Kleber ist total weich geworden.« »Er läuft sogar richtig aus«, rief Kim. »Iiieh, ist das eklig! Jetzt klebt nicht nur das Logo, sondern der ganze Stoff drum herum.«


      Triumphierend sahen sich die Detektivinnen an.


      »Da haben wir den Beweis!«, sagte Franzi. »Das kann kein Marken-T-Shirt sein, das ist eindeutig eine Fälschung.«


      Marie nickte. »Das T-Shirt sollten wir gut aufheben. Ich freu mich jetzt schon darauf, wenn wir es Kommissar Peters zeigen.« »Ich hab extra zwei verschließbare Plastikbeutel mitgebracht«, sagte Kim und kramte in ihrem Rucksack. »Da drin sind die beiden Teile geschützt.«


      Michi sah sie bewundernd an. »Du denkst mal wieder an alles!«


      »Ach, das ist doch nichts Besonderes …«, murmelte Kim, während sie die T-Shirts vorsichtig in den beiden Plastikbeuteln verstaute. »Ohne dich hätten wir das nie hingekriegt, vielen Dank für deine Hilfe!«


      »Gern geschehen«, sagte Michi. »Ihr wisst ja, ich steh euch jederzeit zur Verfügung, wenn ihr mich braucht. Und ich drück euch ganz doll die Daumen für euren Fall.«


      Franzi lächelte. »Danke!«


      Marie packte die Plastiktüte aus dem Sportgeschäft ein und stand auf. »Ja, vielen Dank, Michi!«


      »Ihr wollt schon gehen?«, fragte Michi. »Ich dachte, wir unternehmen noch was zusammen. Heute ist so schönes Wetter.« Das stimmte. Zum ersten Mal in diesem Sommer waren die Temperaturen auf dreißig Grad geklettert.


      Franzi schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich hab keine Zeit. Ich muss dringend mal wieder mit Tinka ausreiten. Sie hat viel zu wenig Bewegung gehabt in der letzten Woche.«


      »Ich muss auch los«, sagte Marie. »Mein Vater hat heute frei und will mit mir eine Radtour machen.«


      Michi seufzte. »Schade! Tja, da kann man nichts machen. Und was ist mit dir, Kim? Hast du auch schon was vor?«


      Kim zuckte zusammen. »Ich? Äh … Nein …«


      »Dann lass uns doch zusammen schwimmen gehen«, schlug Michi vor. »Das Wasser im Badesee müsste inzwischen warm genug sein.«


      Kim biss sich auf die Lippe, um nicht rot zu werden. »Zum Badesee? Äh … Ja, klar. Ich muss nur noch meine Badesachen holen, aber das geht ganz schnell. In zwanzig Minuten bin ich mit dem Rad wieder bei dir.«


      »Toll!«, sagte Michi, und Kim schwebte wie auf Wolken an Marie und Franzi vorbei zur Tür, ohne sich von ihnen zu verabschieden.


      Geheimes Tagebuch von Kim Jülich


      Sonntag, 19:34 Uhr


      Warnung: Ich kann es nicht oft genug wiederholen: Dieses Tagebuch ist topsecret! Das gilt für Franziska Winkler und Marie Grevenbroich und besonders für Ben und Lukas!!!


      Heute war der wunderbarste Tag in meinem ganzen Leben!!!


      Ich kann es immer noch nicht glauben, was passiert ist. Michi hat mich gefragt, ob ich mit ihm schwimmen gehen möchte! Ich hab Ja gesagt, und wir waren tatsächlich zusammen am Badesee, nur wir beide! Zwischendrin hab ich immer wieder die Augen zugemacht und mir vorgestellt, dass wir ein Liebespaar sind. Natürlich sind wir das nicht, aber allein die Vorstellung hat mich wahnsinnig glücklich gemacht.


      Michi war sooo lieb zu mir! Er hatte eine riesige Bastmatte dabei, die ich mitbenutzen durfte. Er hat mir lauter spannende Sachen über seine Ferienjobs erzählt, und dann hat er mich sogar noch auf ein Eis eingeladen!


      Zum ersten Mal hab ich ihn in Badehosen gesehen! Er sieht noch viel, viel süßer aus, als ich es mir vorher ausgemalt hatte. Er hat nicht nur im Gesicht Sommersprossen, sondern auch auf dem Rücken und den Oberschenkeln. Er ist ganz zart braun, und auf seiner Brust wachsen viele wunderschöne braune Haare. Seine Oberarme sind ganz schön muskulös, er sieht schon richtig wie ein erwachsener Mann aus!


      Als er sich mit Sonnenöl eingecremt hat, hab ich ihn heimlich dabei beobachtet. Hoffentlich hat er es nicht gemerkt! Am liebsten hätte ich ihn ja gefragt, ob er mir den Rücken eincremt, aber das hab ich mich dann doch nicht getraut.


      Es war wirklich wunderwunderwunderbar!!!


      Wir sind ziemlich weit rausgeschwommen, bis zur letzten Boje, und haben uns gegenseitig nass gespritzt und total viel gelacht. Das Einzige, wofür ich mich jetzt noch ohrfeigen könnte, ist, dass ich oft nicht wusste, was ich ihm erzählen sollte. Ich war so verwirrt und glücklich, dass ich bestimmt total blöd rumgestottert hab. Michi hat sich zum Glück nicht beschwert. Er war so süß und hat die Unterhaltung zum größten Teil selbst übernommen. Aber wenn wir noch mal schwimmen gehen sollten, werde ich mir vorher extra ein paar Themen zurechtlegen. So was passiert mir garantiert nie wieder!


      Leider weiß ich immer noch nicht, ob er mich nach wie vor einfach nur nett findet oder ob er auch ein bisschen in mich verliebt ist. Schließlich wollte er ja ursprünglich nicht nur mit mir schwimmen gehen, sondern auch mit Franzi und Marie.


      Ob ich wohl je herausfinden werde, was Michi wirklich für mich empfindet? Ich hoffe es so sehr. Aber egal was die Zukunft bringen wird, diesen Tag kann mir niemand mehr wegnehmen. Ich werde mich immer an ihn erinnern, mein ganzes Leben lang!


      Detektivtagebuch von Kim Jülich


      Sonntag, 19.50 Uhr


      Noch nie ist es mir so schwer gefallen, vom Geheimen Tagebuch zum Detektivtagebuch zu wechseln. Detektivinnen brauchen einen klaren Kopf, und den habe ich im Moment absolut nicht. Ich will trotzdem versuchen, die letzten Ereignisse so nüchtern wie möglich zusammenzufassen.


      Das Wichtigste zuerst: Unser zweiter Fall hat sich als echter Volltreffer erwiesen. Ich bin ja so froh, dass ich schließlich doch auf Franzi gehört und mich auf den neuen Fall eingelassen habe.


      Wir haben jetzt den definitiven Beweis, dass die günstigen Markenklamotten gefälscht sind, und wir wissen von der Verkäuferin, dass sie die Markenfälscher Hans und Georg kennt und mit ziemlicher Sicherheit von ihnen beliefert wird. Trotzdem reicht uns das immer noch nicht aus.


      Wir müssen die Verdächtigen unbedingt auf frischer Tat ertappen, um ihnen das Handwerk zu legen. Dazu müssen wir sie erst beschatten, zum Beispiel im Skatepark, in dem sie hoffentlich in nächster Zeit wieder auftauchen werden, um neue Kunden anzuwerben. Und dann müssen wir Kommissar Peters einschalten und die Täter in einen Hinterhalt locken. Wie wir das allerdings schaffen sollen, ist mir noch ein Rätsel.


      Allein damit werden wir mehr als genug beschäftigt sein. Daneben steht aber noch eine andere dringende Sache an: Wir müssen unbedingt mit Sabrina reden! Ich hab ein total schlechtes Gewissen, weil wir den Termin mit ihr verschoben haben und ich ihr nicht mal sagen konnte, wann wir wieder Zeit für sie haben werden. Morgen sollten wir es auf jeden Fall versuchen, zu ihr zu fahren. Inzwischen glaube ich Franzi: Sabrina hat etwas vor uns verheimlicht und spioniert uns, aus welchem Grund auch immer, nach. Das dürfen wir nicht zulassen, und so können wir nicht mit ihr weiterarbeiten. Sie muss ihre Karten endlich offen auf den Tisch legen und uns sagen, was los ist.


      Wer weiß, vielleicht hat sie uns ja nur teilweise belogen, weil sie sich wegen irgendetwas schämt? Oder weil sie jemand anderen schützen will? Wir werden es herausfinden und nicht eher lockerlassen, bis sie uns alles erzählt hat.


      Puh, das wird eine anstrengende Woche werden! Nebenbei müssen Franzi, Marie und ich ja auch noch zur Schule gehen. Das ist echt ungerecht: Erfolgreiche Detektivinnen wie wir sollten einen Sonderbonus bei den Lehrern haben und ab und zu Schule schwänzen dürfen, wenn es für die Ermittlungen notwendig ist. Aber das wird wohl leider nur ein schöner Traum bleiben.
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      Sabrina packt aus


      Die drei !!! beschlossen, Sabrina nicht vorher anzurufen, sondern einfach unangemeldet am Montagnachmittag bei ihr aufzukreuzen, damit sie keine Gelegenheit hatte, sich neue Lügengeschichten auszudenken oder irgendwelche Vorkehrungen zu treffen. Weil das Wetter immer noch traumhaft war, verabredeten sie sich mit den Rädern und fuhren gemeinsam zu ihr hin.


      Gerade als sie die Räder abschlossen, hörten sie plötzlich jemand nach ihnen rufen: »Hallo? Seid ihr nicht die Detektivinnen?«


      Es war Sabrinas Nachbar, der dunkelhaarige Mann mit der Brille. Er trug Boxershorts und ein weißes T-Shirt und lag zusammen mit einer grauen Tigerkatze in einem Liegestuhl. Sobald die Katze die Detektivinnen sah, sprang sie aus dem Liegestuhl, rannte über den Rasen und verschwand hinter einem Busch. »Entschuldigt«, sagte der Nachbar, »Suri ist etwas scheu.« Er stand auf und kam zu ihnen an den Zaun. »Ich heiße übrigens Holzer.«


      Kim trat nervös von einem Bein aufs andere. Sie hasste Verzögerungen, und außerdem wollte sie das Gespräch mit Sabrina endlich hinter sich bringen. »Hallo, Herr Holzer!«, sagte sie trotzdem höflich. »Ich bin Kim, und das sind Marie und Franzi. Können wir irgendwas für Sie tun?«


      Herr Holzer schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Mir geht es gut und meiner Katze auch. Aber ich wollte euch etwas mitteilen, das vielleicht für eure Ermittlungen interessant sein könnte.«


      Sofort horchten die drei !!! auf.


      »Worum geht es denn?«, fragte Franzi neugierig.


      »Um diesen Zeitungsartikel über die Tierfänger, von dem ihr gesprochen habt«, antwortete Herr Holzer. »Irgendwie ist mir die Sache nicht aus dem Kopf gegangen. Ich hab mich die ganze Zeit gefragt, wie ich den Artikel übersehen konnte. Schließlich hab ich noch mal extra die Wochenendausgabe herausgesucht und alles durchgeblättert.«


      Marie, Franzi und Kim hingen gespannt an seinen Lippen. »Und, haben Sie ihn gefunden?«, wollte Marie wissen.


      Herr Holzer schüttelte den Kopf. »Nein, er war tatsächlich nicht drin. Aber jetzt kommt’s: Ich hab mit meiner Frau darüber gesprochen, und die hat sich erinnert, dass vor einem Monat ein Artikel über Tierfänger in der Zeitung stand. Wir haben die alten Zeitungen rausgeholt und den Artikel tatsächlich gefunden. Einen Tag später erschien dann übrigens an der gleichen Stelle eine Meldung, dass die Bande gefasst wurde.«


      Franzi schluckte. Also war ihre Vorahnung genau richtig gewesen! Was das genau bedeutete, konnte sie im Moment noch gar nicht begreifen.


      »Vielen Dank«, sagte Kim. »Könnten Sie uns den Artikel und die Meldung geben, als Beweisstücke?


      Herr Holzer lächelte. »Gern. Bin gleich wieder da.« Er verschwand im Haus und kam kurze Zeit später mit zwei Zeitungsseiten zurück. »Hier sind eure Beweisstücke! Ich bin ja heilfroh, dass die Tierfänger nicht mehr frei herumlaufen. Und ihr könnt euren Fall damit auch abschließen, oder?«


      Franzi faltete die Zeitungsseiten und steckte sie in ihre hintere Hosentasche. »Hmm, mal sehen.«


      »Na dann, viel Erfolg weiterhin!«, wünschte ihnen Herr Holzer.


      Franzi nickte und lief los. Jetzt hatten es die drei !!! alle ziemlich eilig. Während sie hinüber zu Sabrina gingen, tuschelten sie aufgeregt.


      »Habt ihr das gehört?«, flüsterte Kim. »Sie hat uns angelogen!« »Hab ich euch doch gleich gesagt«, flüsterte Franzi zurück. Marie machte: »Tsss, tsss! Jetzt bin ich ja mal gespannt, wie sie auf diese Neuigkeit reagieren wird.«


      Die drei !!! klingelten bei ihr. Kurz darauf hörten sie Schritte, und eine Frau mit kurzen blonden Haaren machte auf. »Ja, bitte?«


      »Sie sind sicher Sabrinas Mutter«, sagte Franzi. »Wir würden gern Sabrina besuchen. Ist sie zu Hause?«


      Die Frau seufzte. »Ja, schon, aber sie macht gerade Hausaufgaben.«


      »Wir werden sie nicht lange stören«, sagte Kim. »Können wir kurz zu ihr, nur für zehn Minuten?«


      »Na schön«, sagte Sabrinas Mutter.


      Schnell liefen die drei !!! die Treppe hoch und klopften an Sabrinas Tür.


      »Hallo, wir sind’s!«, rief Marie, ohne auf eine Reaktion zu warten.


      Sabrina, die mit dem Rücken zu ihnen an ihrem Schreibtisch saß, fuhr herum und wurde blass. »Ihr? Aber … w…wir … hatten doch gar nichts ausgemacht.«


      »Stimmt«, sagte Franzi ungerührt und ließ sich auf eines der dunkelblauen Sitzkissen fallen. Kim und Marie setzen sich auch.


      »Wir waren gerade in der Gegend, und da dachten wir, wir schauen endlich bei dir vorbei«, erzählte Marie im harmlosen Plauderton.


      »Toll … s…super!«, stammelte Sabrina, die immer noch ziemlich blass war. Sie versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen, indem sie hektisch ein paar Sachen auf ihrem Schreibtisch ordnete. »Bin gleich so weit. So, fertig!« Dann trug sie ihren Schreibtischstuhl hinüber zu den Sitzkissen.


      Aus den Augenwinkeln registrierte Franzi, dass ihr Zimmer diesmal nicht so toll aufgeräumt war wie bei ihrem letzten Besuch. Die drei !!! beschlossen, sie ein bisschen auf die Folter zu spannen, und sahen sie zunächst einfach nur schweigend an. Sabrina knetete nervös ihre Hände. »Ich … also wegen Samstag … da wollte ich nur noch mal …«


      »Ja, was wolltest du?«, fragte Kim.


      »Ich … äh … ich wollte euch wirklich nicht verfolgen oder so. Nachspionieren schon gleich gar nicht. Das müsst ihr mir glauben. Ich war nur … so neugierig, wie ihr weiterkommt mit euren Ermittlungen.«


      Franzi sah ihr direkt in die Augen. »Unsere Ermittlungen kannst du ruhig uns selbst überlassen. Je weniger wir dabei gestört werden, umso besser. Das liegt auch in deinem Interesse.« »Natürlich!«, sagte Sabrina schnell. »Ich weiß, ihr seid super Detektivinnen und habt alles voll im Griff.«


      Franzi musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Sabrinas Komplimente wirkten noch künstlicher als sonst. Sie verwendete sie offensichtlich, um von sich selber abzulenken.


      »Schön, dass du uns vertraust«, sagte Kim. »Wir vertrauen nämlich grundsätzlich auch unseren Klienten.«


      »Grundsätzlich«, wiederholte Marie und dehnte das Wort extra in die Länge.


      Sabrina rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum.


      »Dürfen wir dir eine Frage stellen?«, machte Franzi weiter.


      »Klar«, sagte Sabrina.


      Franzi holte tief Luft. »Wann ist noch mal der Artikel über die Tierfänger in der Zeitung erschienen?«


      Sabrina wurde auf einmal knallrot. »Ich … kann mich nicht mehr ganz genau erinnern, aber ich glaube, Samstag vor einer Woche.«


      »Merkwürdig«, sagte Kim. »Dein Nachbar, Herr Holzer, den wir vor den Tierfängern gewarnt haben und der die Zeitung sehr regelmäßig und sehr gründlich liest, hat den Artikel an diesem Wochenende nicht finden können, aber er hat uns darauf aufmerksam gemacht, dass der Artikel vor einem Monat erschienen ist.«


      »Und dass die Tierfängerbande bereits einen Tag später gefasst wurde«, fügte Marie hinzu.


      Sabrinas Gesichtsfarbe wechselte jetzt zwischen Rot und Weiß hin und her. »Ich … äh … was??«


      Da holte Franzi die beiden Zeitungsseiten aus ihrer Hosentasche. »Zufällig hat Herr Holzer den Artikel und die Meldung aufgehoben. Hier sind sie. Was sagst du dazu?«


      Bevor Sabrina antworten konnte, schob Kim gleich die nächste Frage hinterher: »Und warum hast du behauptet, du hättest die Spuren der verletzten roten Katze im nassen Gras gesehen, obwohl es damals an dem Tag gar nicht geregnet hat?«


      Da schluchzte Sabrina plötzlich auf. »Ich muss euch was beichten!«


      Die drei !!! lehnten sich in ihren Sitzkissen zurück und sahen sie erwartungsvoll an.


      »Das glauben wir allerdings auch«, sagte Marie trocken.


      Sie ließen Sabrina eine Weile schluchzen. Nachdem sie sich wieder einigermaßen beruhigt und ausgiebig geschnäuzt hatte, begann sie stockend zu erzählen: »Ich wollte euch nicht anlügen, ich wollte nur … ich hatte schon so viel von euch gehört und ich wollte euch endlich mal selber kennenlernen. Aber ich wusste genau, ihr seid immer so beschäftigt und so … da ist mir plötzlich was eingefallen. Eine total verrückte Idee. Ich dachte, wenn ich mir irgendeinen Fall ausdenke und euch um Hilfe bitte, könnt ihr mir das bestimmt nicht abschlagen und …«


      »Einen Fall ausdenken?«, hakte Kim nach. »Heißt das etwa, deine Katze ist gar nicht verschwunden?«


      Sabrina schüttelte den Kopf. Die drei !!! starrten Sabrina entgeistert an.


      In dem Moment hörten sie plötzlich ein Kratzen an der Tür und danach ein forderndes »Miiiauu!«.


      »Ist das … Samtpfote?«, fragte Franzi.


      Statt zu antworten, ging Sabrina zur Tür und machte sie auf. Eine schwarz-weiß gefleckte Katze mit schwarzen Pfoten sprang herein und lief auf die Detektivinnen zu. Schnurrend strich sie um ihre Beine und stellte den Schwanz dabei hoch.


      Franzi strich ihr über den Rücken, und Samtpfote schnurrte noch stärker. Sie rieb sogar ihren Kopf mit dem kleinen, weißen Dreieck auf der Stirn an Franzis Knie.


      Sabrina ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. »Samtpfote war nie weg. Ich hab sie nur vor euch versteckt.«


      Franzi merkte, wie die volle Wucht dieses Geständnisses bei ihr ankam. So was war ihnen wirklich noch nie passiert: Ein Fall, der gar kein Fall war! Von Anfang an hatten sie umsonst ermittelt, und Sabrina hatte seelenruhig dabei zugesehen. Auf einmal machten auch ihre ganzen Komplimente Sinn: Sie war eine dieser abgedrehten, zehnjährigen weiblichen Fans, die alles dafür tun würden, um ihren Popstar ein einziges Mal aus der Nähe sehen zu können. Nur dass es diesmal kein Popstar, sondern eben zufällig ein Detektivclub gewesen war. Und Kim und Marie waren ja auch prompt auf die Komplimente hereingefallen.


      »Es tut mir so leid«, murmelte Sabrina. »Ich hätte das nicht tun dürfen. Es war so bescheuert von mir. Ich hab diesen alten Artikel von den Tierfängern zufällig noch auf meinem Schreibtisch gehabt und ihn als Vorwand genommen, damit ihr mich auch wirklich ernst nehmt. Ich bin doch erst zehn und … Meine Mutter hat den Artikel natürlich nicht weggeworfen, aber ich konnte ihn euch doch nicht ein zweites Mal zeigen, dann hättet ihr vielleicht noch das Datum gesehen und … Entschuldigt! Es tut mir echt wahnsinnig leid. Könnt ihr mir noch mal verzeihen?«


      Marie, Kim und Franzi tauschten einen langen, fassungslosen Blick. Sie waren alle immer noch ganz benommen und wussten nicht, ob sie zuerst schreien, vor Wut heulen oder lachen sollten.


      Schließlich meinte Marie: »Das stellst du dir so leicht vor? Wir sollen dir also einfach so verzeihen?«


      Sabrina stiegen wieder Tränen in die Augen. Zaghaft nickte sie. Und plötzlich machte Samtpfote, die sich vernachlässigt fühlte, laut: »Miau!« Dann ließ sie sich auf den Rücken fallen und streckte ihren weißen Bauch zum Kraulen hin.


      Da konnten die drei !!! nicht anders: Sie mussten laut lachen. Sabrina sah zunächst unsicher von einer zur anderen, aber dann lachte sie auch erleichtert mit.
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      Auf frischer Tat ertappt


      Früher, wenn sie sich Krimis im Fernsehen angeschaut hatte, hatte Franzi immer gedacht, dass Detektive am laufenden Band spannende Sachen erlebten, sozusagen von einer Action-Szene in die nächste geworfen wurden. Inzwischen wusste sie, dass die Realität oft ganz anders aussah. Leider gehörten zur Detektivarbeit auch ewig lange, zähe Stunden, in denen nichts, aber auch gar nichts passierte und man trotzdem dauernd Augen und Ohren offen halten musste. Mittlerweile hatte sie schon einige solcher Stunden durchgestanden, aber heute war sie kurz davor, alles hinzuwerfen und einfach abzuhauen.


      Die drei !!! standen sich jetzt schon den dritten Tag im Skatepark die Beine in den Bauch, um die Fälscherbande zu beschatten, aber Hans und Georg schienen unsichtbare Antennen zu haben und es irgendwie zu merken. Jedenfalls tauchten sie einfach nicht auf. Die Angeber-Clique ließ sich auch nicht blicken.


      Wenn Franzi wenigstens hätte skaten können, aber selbst das ging nicht, weil sie dann zu sehr abgelenkt gewesen wäre. Die drei !!! konnten nur ein bisschen auf ihren Skates herumcruisen, aber die meiste Zeit hingen sie nur doof rum. Franzi wusste schon nicht mehr, was sie zu Benni und Leonhard als Ausrede sagen sollte. Die beiden hatten in den letzten zwei Tagen immer wieder versucht, sie zum Skaten zu überreden, und jedes Mal hatte sie ablehnen müssen.


      Heute kamen sie wieder an und winkten ihr schon von Weitem zu. Sie setzten sich auf eine Bank, um ihre Inliner anzuschnallen, und bald würden sie hier sein.


      »Oh Mann!«, stöhnte Franzi. »Kann ich nicht wenigstens eine Viertelstunde in die Halfpipe gehen?«


      Kim und Marie schüttelten streng die Köpfe.


      »Kommt nicht infrage!«, sagte Marie. »Da müssen wir jetzt alle gemeinsam durch.«


      Franzi sah ihre Freundinnen flehend an. »Bitte! Nur zehn Minuten!«


      Marie zögerte. »Hmm, na ja, wenn’s nur so kurz ist. Aber was machen wir, wenn die Typen ausgerechnet in diesen zehn Minuten auftauchen?«


      Franzi dachte blitzschnell nach. »Kein Problem! Ich stell mein Handy auf Vibrationsalarm, dann könnt ihr mich jederzeit anrufen, und ich bin sofort bei euch. Lasst es dreimal klingeln und legt gleich wieder auf, dann weiß ich Bescheid.«


      »Ach nee …«, zögerte Kim.


      »Okay, meinetwegen«, sagte Marie, und da gab endlich auch Kim gnädig nach.


      Franzi fiel ihren Freundinnen um den Hals. »Danke! Das vergess ich euch nie.«


      Kim winkte ab. »Mach bloß, dass du wegkommst!«


      Das ließ sich Franzi nicht zweimal sagen. Schon düste sie davon. Benni und Leonhard, die inzwischen auch ihre Ellbogenund Knieschützer angelegt hatten, kamen ihr entgegen.


      »Hallo, Franzi!«, rief Benni. »Heute kannst du nicht schon wieder Nein sagen. Heute musst du mit uns skaten.«


      »Tu ich auch«, sagte Franzi.


      Benni und Leonhard starrten sie verblüfft an. Damit hatten sie nicht gerechnet.


      Leonhard grinste über das ganze Gesicht. »Super!«


      Die Jungs wollten schon in Richtung Halfpipe abstarten, als Franzi sie zurückhielt. »Stopp! Ich skate aber nur unter einer Bedingung mit euch.«


      »Und die wäre?«, fragte Benni, und Leonhard sah sie erschrocken an.


      Franzi grinste. »Ihr müsst ganz normal zu mir sein! Kein so’n Blödsinn, dass ihr mir dauernd ein Eis holen wollt oder Wasser oder so und komische Sprüche macht.«


      Benni und Leonhard stutzten kurz, dann lachten sie beide. »Geht klar«, sagte Leonhard.


      Benni hielt Franzi seine Hand hin. »Versprochen!«


      Franzi schlug ein, und dann lief sie los. »Wer zuerst bei der Halfpipe ist!«


      Zu dritt liefen sie um die Wette. Obwohl Franzi einen kleinen Vorsprung hatte, holte Benni sie im letzten Moment doch noch ein. Lachend gingen sie in die Halfpipe und tobten sich aus. Franzi vergaß alles um sich herum und genoss die schnelle Bewegung. Ihre Muskeln waren schon ganz eingerostet gewesen. Als sie gerade oben an der Kante wartete, um wieder zu starten, vibrierte plötzlich ihre Hosentasche. Zuerst konnte sie das Geräusch überhaupt nicht einordnen, doch als es nach dem dritten Vibrieren aufhörte, zuckte sie zusammen. Alarm! Das war das Zeichen. Es ging los!


      »Sorry«, sagte sie zu Benni und Leonhard, »ich muss weg.«


      »Wohin denn?«, fragte Leonhard.


      Benni war ganz empört: »Das kannst du jetzt nicht bringen!« »Ich erklär’s euch später«, sagte Franzi und sauste davon.


      Marie und Franzi machten ihr bereits ungeduldig Zeichen. Franzi beschleunigte und stoppte genau vor ihnen.


      »Wo sind sie?«, fragte sie aufgeregt.


      Kim deutete unauffällig hinüber zur Snake. Dort war gerade die Angeber-Clique eingetroffen. Seit dem letzten Mal hatte sie sich schon wieder vergrößert: Zwei Jungs und ein Mädchen waren neu dazugekommen. Und genau auf diese Neuzugänge redeten zwei Typen mit Sonnenbrillen ein: niemand anderes als Hans und Georg!


      Franzi pfiff leise durch die Zähne. »Volltreffer!«


      »Los!«, zischte Marie. »Wie müssen uns verstecken, sie dürfen uns nicht sehen.«


      Die drei !!! verschanzten sich hinter dem dicken Stamm einer Kastanie. Von dort hatten sie den perfekten Blick auf die Fälscher, konnten jedoch umgekehrt nicht gleich entdeckt werden. Gespannt beobachteten sie die beiden Typen. Sie machten weit ausholende Bewegungen und priesen garantiert gerade ihre »günstige« Markenkleidung an. Die Neuen aus der Clique hörten interessiert zu und nickten immer wieder zwischendurch. Dann drehten sich Hans und Georg zu den anderen um und erzählten ihnen auch irgendwas. Wahrscheinlich wollten sie, dass die noch weitere Klamotten kauften. Anscheinend machten sie einen Witz, denn die Clique lachte und klopfte sich wiehernd auf die Schenkel. Dann machten die Fälscher plötzlich kehrt und verabschiedeten sich von den Jugendlichen. »Und – Action!«, flüsterte Franzi.


      Die drei !!! verließen ihr Versteck und folgten auf ihren Inlinern den Männern. Hans und Georg marschierten zielstrebig auf das Osttor des Schillerparks zu. Zum Glück drehten sie sich nicht um. Als sie das Tor passiert hatten, gingen sie zu einem dunkelblauen Golf, der auf dem Gehsteig geparkt war, und stiegen ein: Hans auf der Fahrerseite und Georg auf der Beifahrerseite. Die drei !!! duckten sich hinter einer Litfaßsäule. Dann startete Hans den Motor des Golfs, und die Männer fuhren los.


      »Los, hinterher!«, rief Franzi. »Auf dem Fahrradweg.«


      Auf einmal schossen ihr wieder die Bilder aus dem Traum in den Kopf, den sie in Berlin gehabt hatte. Das hier war genau wie im Traum: nur dass sie diesmal keine Bankräuber, sondern Markenfälscher verfolgte!


      Hans konnte nicht besonders schnell fahren, weil der Nachmittagsverkehr ziemlich dicht war. Trotzdem hatten die Detektivinnen Mühe, mit dem Auto Schritt zu halten. Besonders Kim, die am wenigstens Skate-Erfahrung hatte, keuchte schon nach ein paar Minuten: »Ich kann nicht mehr!«


      »Du schaffst das!«, rief Franzi ihr aufmunternd zu.


      »Gib jetzt bloß nicht auf!«, sagte Marie.


      Kim biss die Zähne zusammen und lief tapfer weiter. Hans und Georg schlängelten sich durch die Innenstadt und bogen dann in Richtung Industriegebiet ab.


      »Hoffentlich wollen die nicht wieder nach Neumarkt«, sagte Marie. »Dann können wir einpacken.«


      Kim schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Dann hätten sie schon längst auf die Bundesstraße abbiegen müssen.«


      Kim sollte recht behalten. Die Markenfälscher wollten nicht die Stadt verlassen, sondern fuhren in Richtung Industriegebiet. Ähnlich wie in Neumarkt reihte sich auch hier eine Fabrik an die andere, unterbrochen von ein paar Einkaufszentren und Tankstellen. Hans und Georg bogen zweimal links und einmal rechts ab und bremsten schließlich. Die drei !!! bremsten auch und vergrößerten den Abstand.


      Vor einer kleinen, ziemlich heruntergekommenen Fabrik stoppte Hans und parkte das Auto am Straßenrand. Die beiden Männer stiegen aus und liefen, ohne sich umzudrehen, hastig auf die Fabrik zu und verschwanden darin.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Kim.


      »Hinterher natürlich«, sagte Franzi. »Diesmal will ich rein und sehen, was die da drin so treiben.«


      Marie nickte. »Trotzdem sollten wir uns Verstärkung holen. Was haltet ihr davon, wenn ich Kommissar Peters eine SMS schicke und ihm die Adresse durchgebe?«


      »Gute Idee«, sagte Franzi.


      Marie holte ihr Handy raus und tippte schnell drauflos. »Fertig«, sagte sie ein paar Sekunden später. »Wir können.«


      Plötzlich merkte Franzi, wie ihre Knie weich wurden und ihr Herz heftig gegen die Rippen schlug. Am liebsten hätte sie jetzt zusammen mit Marie und Kim den Power-Spruch aufgesagt, um sich Mut zu machen, aber dafür hatten sie keine Zeit. »Viel Glück«, flüsterte sie ihnen stattdessen zu.


      »Viel Glück«, kam von beiden zurück.


      Sie tauschten ihre Inliner gegen Sportschuhe und wagten sich in die Höhle des Löwen. Vorsichtig schlichen sie sich auf das Gelände der Fabrik, umrundeten das Gebäude einmal und entdeckten einen kleinen Hintereingang. Marie machte so leise wie möglich die Tür auf und streckte den Kopf vor.


      »Die Luft ist rein«, flüsterte sie.


      Nacheinander schoben sich Marie, Franzi und Kim hinein. Innen war es ziemlich dunkel. Franzi brauchte eine Weile, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Dann sah sie sich um. Die Detektivinnen hatten instinktiv den richtigen Eingang gewählt: Sie standen hinter einer großen Metallplatte, die sie vor neugierigen Blicken schützte.


      Die Fabrik bestand aus einem einzigen großen Raum, der mit alten Schrottteilen zugerümpelt war. Es roch muffig, so als ob die Fabrik lange nicht mehr benutzt worden war. Doch sie wurde noch oder wahrscheinlich wieder benutzt: In der Mitte waren zwei lange Tische aufgebaut, auf denen sich Textilien stapelten: Sportbekleidung! An den Tischen standen mehrere Arbeiter. Sie hantierten mit Nähmaschinen, Garn und durchsichtigen Flaschen. Als einer der Arbeiter die Flasche über einem T-Shirt ausdrückte, stieg Franzi plötzlich ein intensiver Geruch in die Nase: eindeutig Klebstoff! Und dann sah sie auch Hans und Georg. Die Fälscher standen hinter den Arbeitern und kontrollierten sie.


      »Ihr müsst sparsamer mit dem Kleber umgehen!«, rief Hans. »Mach ich doch schon«, verteidigte sich einer der Arbeiter. »Nein, nicht so!« Georg riss ihm das Kleidungsstück aus der Hand. »So merkt man doch sofort, dass wir hier die Logos nur fälschen. Der Kleber darf nicht auslaufen, sonst gibt es Ränder, und die sieht der Kunde natürlich.«


      Hans lachte. »Es reicht, wenn er nach dem ersten Waschen merkt, dass der Kleber ausläuft und die Fasern rund um das Logo total versaut.«


      Nervös sah Franzi auf ihre Armbanduhr. Hoffentlich kam Kommissar Peters bald!


      »So, hast du’s verstanden?«, fragte Georg. Der Arbeiter nickte. »Hoffentlich!«, sagte Hans mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Tempo, Tempo! Wir haben nicht den ganzen Nachmittag Zeit. Unsere Verkäuferin braucht dringend Nachschub.«


      Und Georg klatschte laut in die Hände. »Macht schon, ihr lahmen Säcke!«


      Ängstlich zogen die Arbeiter die Köpfe ein. Franzi taten sie richtig leid. Die Fälscher behandelten sie ja wie Sklaven: Dauernd schikanierten sie sie herum, und garantiert bezahlten sie ihnen nur einen Hungerlohn – schwarz natürlich, was sonst! Da riss Georg schon wieder einem Arbeiter ein Kleidungsstück aus der Hand. »Nein, nicht so, du Idiot! Wir sind doch keine Stümper, wir sind professionelle Markenfälscher!«


      »Ach, das ist ja interessant!«, sagte plötzlich eine ruhige Stimme.


      Nicht mal die drei !!! hatten bemerkt, dass Kommissar Peters und sein Kollege Polizeimeister Conrad leise durch den Haupteingang der Fabrik gekommen waren. Hans und Georg starrten den Polizisten fassungslos entgegen. Auch die Arbeiter hielten mitten in ihrer Arbeit inne, die Hände in der Luft.


      Schnell liefen der Kommissar und sein Kollege auf Hans und Georg zu. Handschnellen schnappten klirrend zu, und Kommissar Peters sagte: »Sie sind vorläufig festgenommen wegen dringenden Verdachts auf Betrug und Markenfälschung.«


      Hans schnappte nach Luft. »Aber … wir können das alles erklären. Wir …«


      »Später im Präsidium haben Sie ausreichend Zeit dafür«, schnitt ihm Polizeimeister Conrad das Wort ab.


      Die drei !!! kamen aus ihrem Versteck hervor.


      »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind«, sagte Kim.


      Kommissar Peters runzelte die Stirn. »Ich habe Marie doch zurückgesimst, dass ihr nicht in die Fabrik hineingehen sollt. Aber ihr habt es wohl nicht lassen können, was? Und jetzt habt ihr schon wieder einen neuen Fall gelöst.«


      Die drei !!! nickten stolz.


      »Das gibt’s doch nicht!«, rief Hans. »Ihr Kröten habt uns also die Polizei auf den Hals gehetzt?«


      Marie, Franzi und Kim verzogen keine Miene. Zufrieden sahen sie zu, wie die beiden Fälscher abgeführt wurden.

    
    

    
      [image: Blume]
    

      Überraschung am Schulfest


      »Herzlich willkommen zu unserem Schulfest!«, sagte der Direktor der Georg-Lichtenberg-Gesamtschule. »Im Namen des Lehrerkollegiums begrüße ich alle unsere Schüler, die Eltern, Verwandten und Bekannten. Heute feiern wir ein ganz besonderes Schuljubiläum: fünfzig Jahre Georg-Lichtenberg!«


      Alle im Schulhof klatschten, auch Franzi, Kim und Marie, die extra zum Schulfest gekommen war.


      Als der Applaus schwächer wurde, beugte sich Franzi zu Marie und Kim hinüber. »Wir haben heute auch was zu feiern, was?« Kim nickte. »Das kannst du laut sagen. Zwei Fälle in vierzehn Tagen, das soll uns erst mal jemand nachmachen.«


      Marie reckte die Nase in die Luft. »Wir sind eben die Besten!« Franzi kicherte. »Komm wieder runter auf den Teppich! Lasst uns eine Runde über den Hof drehen. Ich hab noch kaum was gesehen.«


      Franzis und Kims Schule war heute fast nicht wiederzuerkennen: Überall im Schulhof standen lange Tische und Bänke, Girlanden hingen in den Bäumen, und ein verführerischer Duft nach Grillwürstchen, Waffeln und Popcorn schwebte von den vielen Ständen herüber, an denen Schüler Essen und Getränke verkauften.


      »Gute Idee«, sagte Kim. »Ich sterbe vor Hunger!«


      Marie lachte. »Du denkst natürlich sofort wieder ans Essen.« »Klar«, sagte Kim. »Da vorne gibt es nämlich Waffeln mit Sahne und Schokoladeneis, davon muss ich eine haben.«


      Franzi und Marie stellten sich mit ihr in der Schlange an, und schließlich nahmen sie auch jede eine Waffel. Während sie weiterschlenderten, verspeisten sie genüsslich die frisch gebackenen Teile.


      Franzi seufzte. »Von mir aus könnte jeden Tag Schulfest sein. Keine öden Mathestunden, keine Hausaufgaben, keine Lernerei, nur ab und zu würden wir einen neuen Fall an Land ziehen.«


      »Klingt nicht schlecht«, meinte Kim.


      Doch Marie protestierte: »Hört bloß auf mit einem neuen Fall! Die zwei letzten stecken mir noch in den Knochen. Mann, war das anstrengend!«


      Typisch Marie!, dachte Franzi. Wenn es das Schulfach Jammern gäbe, würde sie garantiert die Beste darin sein.


      »Was wollen wir denn jetzt machen?«, fragte Kim.


      »Uns die anderen Stände ansehen«, schlug Franzi vor. »Hier, da auf dem Zettel steht drauf, was es alles gibt: Tombola, Büchsenwerfen, Schminken, Skaten, Karaoke …«


      Plötzlich stieß Marie einen spitzen Schrei aus. »Karaoke? Da müssen wir hin!«


      »Oh nein!«, rief Kim. »Bloß nicht.«


      Franzi wusste, dass Kim nichts so sehr hasste, als auf einer Bühne im Rampenlicht zu stehen, vor allen Leuten zu singen und sich dabei total zu blamieren. Franzi hatte zwar keine Angst davor, konnte Karaoke aber auch nichts abgewinnen.


      Marie ließ leider nicht locker. Sie bestand darauf, ins Klassenzimmer der 10b zu gehen, die eine Karaoke-Anlage mitgebracht und dort aufgebaut hatten. Widerstrebend ließen sich Franzi und Kim mitziehen.


      Das Klassenzimmer der 10b war rappelvoll. Überall auf dem Boden waren Matten für die Zuhörer verteilt, und vor der Tafel hatten die Schüler mit ein paar Podesten eine richtige Bühne aufgebaut. Es gab sogar eine Discokugel an der Decke, die von einem Scheinwerfer angestrahlt wurde und Lichtreflexe an die Decke projizierte.


      Gerade sangen zwei Mädchen eine langsame, schnulzige Ballade, die fast so triefte wie die Waffeln, die die drei !!! vorher gegessen hatten.


      »Höchste Zeit, dass wir hier mal ein bisschen Schwung in die Bude bringen«, meinte Marie und marschierte entschlossen auf einen Jungen mit langen, braunen Haaren zu, bei dem man die nächsten Nummern anmelden konnte.


      Franzi und Kim hielten sich lieber im Hintergrund. Marie kam sofort wieder zurück und strahlte über das ganze Gesicht. »Stellt euch vor, wir sind gleich dran!«


      »Wir??«, fragte Kim entsetzt.


      »Ja«, sagte Marie, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. »Ich hab uns alle angemeldet, das ist doch okay, oder?« Franzi und Kim blieb keine Zeit, um zu protestieren, denn schon hatten die beiden Mädchen ihre Ballade beendet, und der Typ mit den langen Haaren schob die drei !!! auf die Bühne.


      »So, Leute!«, verkündete er. »Jetzt kommt eine alte Nummer, die aber immer wieder gut ist: We are the champions!«


      Das Intro begann, Marie reichte Kim und Franzi zwei Mikrofone herüber und fing an zu singen. Kim brachte keinen Ton heraus, und auch Franzi war noch so überrumpelt, dass sie Marie einfach nur zuhörte.


      Aber spätestens beim Refrain ließ Marie das ihren Freundinnen nicht mehr durchgehen. Mit hektischen Handbewegungen forderte sie sie zum Mitsingen auf. Da gab sich Franzi einen Ruck. Den Refrain kannte sie natürlich gut, und zu zweit klang er gar nicht so schlecht. Nach einer Weile stieg sogar Kim mit ein. Die drei !!! wurden immer sicherer, schließlich grölten sie alle drei laut den Text. Die Zuhörer tobten. Als sie fertig waren, klatschten sie wie verrückt und brüllten: »Zugabe, Zugabe, Zugabe!«


      Schnell gab Kim das Mikro ab und sprang von der Bühne. Franzi folgte ihr. Da blieb Marie nichts anderes übrig, als auch die Bühne zu verlassen. Schweren Herzens tat sie es, aber nicht ohne vorher Kusshändchen in die Menge zu werfen.


      »Mensch, warum wolltet ihr denn nicht weitermachen?«, fragte sie enttäuscht.


      Kim wollte gerade darauf antworten, als sich zwei kleine Mädchen zwischen sie drängten: Sabrina und eine Freundin von ihr, die Franzi schon mal im Skatepark gesehen hatte.


      »Was macht ihr denn hier?«, fragte Marie.


      »Wir gehen auch auf diese Schule«, antwortete Sabrina. »Wir wollen euch auch nicht lange stören. Ich wollte mich nur noch mal bei euch entschuldigen wegen der Sache mit Samtpfote, ihr wisst schon.«


      Die drei !!! tauschten einen kurzen Blick.


      »Entschuldigung angenommen«, sagte Kim stellvertretend für alle.


      Sabrina lächelte erleichtert, machte aber keine Anstalten zu gehen.


      »Was ist denn noch?«, fragte Franzi leicht genervt.


      Sabrina druckste herum. »Äh … meine Freundin Svenja, die will … sie hätte gern ein Autogramm von euch.«


      Svenja nickte stumm dazu, während sie die Detektivinnen mit großen, bewundernden Augen anstarrte.


      »Was soll das?«, fragte Marie. »Wir hatten dir doch erklärt, Sabrina, dass wir keinen Starrummel wollen. Unser Detektivclub muss geheim bleiben, damit wir ungestört ermitteln können.« »Ich weiß, ich weiß«, sagte Sabrina schnell. »Aber es ist ja nur ein Autogramm. Ich versprech euch, wir belästigen euch auch nie wieder.«


      Kims Herz schmolz dahin. »Na schön, aber das ist eine große Ausnahme, verstanden?«


      Sabrina und Svenja nickten eifrig. Dann holte Svenja einen Notizblock und einen Glitzerstift heraus und hielt ihn den Detektivinnen hin.


      Kim unterschrieb als Erste, danach Franzi. Als sie den Stift an Marie weitergeben wollte, lehnte ihre Freundin ab. »Nein, danke, ich hab meinen eigenen Stift dabei.« Sie holte den Kugelschreiber heraus, den Stefan ihr geschenkt hatte, betrachtete ihn mit einem sehnsuchtsvollen Lächeln und setzte dann damit ihre Unterschrift unter die von Franzi und Kim.


      »Danke!«, murmelte Svenja. Das war das einzige Wort, das sie in dem ganzen Gespräch herausbrachte. Und dann rannte sie auch schon mit Sabrina davon.


      Die drei !!! sahen den beiden grinsend hinterher.


      »Tja, das sind die Nachteile, wenn man langsam berühmt wird«, sagte Franzi.


      Marie hob ihre linke Augenbraue. »Nachteile? Wieso denn? Och, ich finde, so ein kleines bisschen Starrummel kann uns nicht schaden.«


      In dem Moment klingelte ihr Handy. Neugierig hielt sie es ans Ohr. »Ach, Kommissar Peters! Toll, dass Sie anrufen. Ja, schießen Sie los.« Sie hörte dem Kommissar ziemlich lang zu, dann bedankte sie sich bei ihm und legte auf. »So viel zum Thema Starrummel. Kommissar Peters gratuliert uns, er meint, wir hätten wieder mal ganze Arbeit geleistet. Er will uns nächste Woche ins Café Lomo einladen und den Erfolg mit uns feiern.« »Und uns natürlich die übliche Standpauke halten«, sagte Kim. »Was hat er noch erzählt?«


      »Hans und Georg haben ein komplettes Geständnis abgelegt. Kein Wunder, bei der erdrückenden Beweislage. Und ratet mal, wen sie noch verhaftet haben?«


      Franzi überlegte. »Die Verkäuferin aus dem Sportgeschäft?« »Erraten«, sagte Marie. »Sie war im Gegensatz zu unseren Fälschern nicht vorbestraft und hat bei der Sache nur mitgemacht, weil sie mit ihrem Laden kurz vor dem Konkurs stand. Sie wollte ihr Geschäft unbedingt retten.«


      »Daraus wird jetzt wohl nichts«, sagte Kim. »Die Arme, irgendwie tut sie mir fast leid.«


      Das konnte Franzi gut nachvollziehen. »Aber Hans und Georg tun mir nicht leid!« Da klopfte ihr plötzlich jemand von hinten auf die Schulter. Schnell drehte sie sich um. »Benni, Leonhard, ihr seid schon da?«


      »Schon da?«, murmelte Kim, die genauso wie Marie wusste, dass die beiden Jungs nicht auf die Georg-Lichtenberg-Gesamtschule gingen.


      Marie grinste amüsiert, und Franzi fühlte sich durchschaut. Natürlich hatte sie ihren Freundinnen nicht auf die Nase gebunden, dass sie Benni und Leonhard zum Schulfest eingeladen hatte.


      »Und, wie sieht’s aus?«, fragte Benni. »Skatest du eine Runde mit uns?«


      Leonhard zwinkerte ihr zu. »Bitte!«


      Franzi räusperte sich. »Äh … gleich. Ich muss nur noch schnell was Wichtiges erledigen. Geht schon mal vor.«


      Zögernd ließen sich die beiden darauf ein.


      »Aber komm wirklich nach, ja?«, sagte Benni.


      Franzi nickte und wurde rot. Dann drehte sie sich wieder zu ihren Freundinnen um.


      »Was musst du denn noch erledigen?«, fragte Marie.


      »Mit euch den Power-Spruch aufsagen natürlich!«, antwortete Franzi und lachte.


      Franzi, Kim und Marie stellten sich im Kreis auf, streckten die Arme in die Mitte und legten die Hände übereinander. Dann riefen sie im Chor: »Die drei !!!« Kim sagte: »Eins!«, Franziska »Zwei!« und Marie »Drei!«. Zum Schluss hoben sie gleichzeitig die Arme in die Luft und riefen laut: »POWER!«
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